| 
” E 


B 
d 
5888971 


Mag. St. Or 


* N C . 
e ee, eee e e,. RER 27 
e , [2 Genf‘ 0 ER 2 * HL HE GG 


2 


I —T— dl ̃ ͤ —vu— m 


ee, ein ger 


1 
AR Ken a, ee, A, . 
2 7% , , ach, ae, An 2 


en, be, Pfarre 


Kalk: f 


Der 
Polniſche Inſurrektionskrieg 


i m Jahre 1794. 


Nebſt einigen freimäthigen 
Nachrichten und Bemerkungen 
über die 


letzte Theilung von Polen. 


Von einem Augenzeugen. 


Mit dem Bildniſſe Sr. Exeellenz, des Herrn General 
Feldmarſchalls von Moͤllen dorff. 


Berlin, 
bei Wilhelm Dieterieh 
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Feldherrn 


Buͤrger freunde, 


unterthänigft überreicht 


von dem Verleger. 


Vorrede. 
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Der Verfaſſer der folgenden Nachrichten 


war ein Augenzeuge der Kriegesbegeben⸗ 


heiten, die in dieſen Blaͤttern erzaͤhlt 
werden. 

Er hielt ſich uͤber alles, was ihm des 
Aufzeichnens werth ſchien, ein ſehr genaues 
Tagebuch; und was er ſelbſt nicht geſehen 


und gehoͤrt hatte, daruͤber ſprach er mit 
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ſachverſtändigen und glaubwürdigen Augen⸗ 


zeugen, und zwar mehrentheils mit mehre- 

ren über eine und dieſelbe Sache: oder es 

glückte ihm, ſchriftlicher Urkunden habhaft 
zu werden, von deren Aechtheit er uͤberzeugt 

war. 5 . 
Der hohe Grad des Intereſſe, welches 
die hier erzählten Vorfaͤlle für ihn ſelbſt hat⸗ 
ten, war ihm Grund genug, auf alles ſcharf 
zu achten, und ſich nach allem genau zu er⸗ 
kundigen. Sehr oft mußte er bierbel die 
unangenehme Erfahrung machen, was fuͤr 
eine ſchwere und mißliche Sache die hiſto⸗ 
riſche Gewißheit ſey, und wie leicht man 
zuweilen, auch bei der fehärfften Aufmerk⸗ 
ſamkeit und den genaueſten Erkundigungen, 


von einem Irrthume uͤbereiſt werde. Er 


55 
hatte ſich vorgeſetzt, in ſein Tagebuch nichts 
aufzunehmen, was er nicht genau wiſſen 
konnte; und daher uͤberging er das, was ſich 
jenſeits der Weichſel bei dem Schoͤnfeldt⸗ 
ſchen Korps ereignet hat, lieber ganz, weit 
er keine Gelegenheit hatte, es genau zu er⸗ 
fahren, und die Zeitungen nicht ausſchreiben 
mochte. 

Die Langeweile in den Winterquartieren 
noͤthigte ihn, anf irgend eine anhaltende Be⸗ 
ſchaͤfftigung zu denken. Er fiel auf den Ge⸗ 
danken, ſein Tagebuch zu ordnen, und es 
durch eine hiſtoriſche Bearbeitung in einen 
gewiſſen Zuſammenhang zu bringen. Er 
fing an zu arbeiten, und fühlte, daß ihm die 


langen Winterabende leicht und angenehm 


vergingen; und da er nicht fuͤr das große 


Publikum 1 ſondern bloß fuͤr ſich und ſeine 
Freunde ſchrieb, ſo konnte er ſich ſeinen Re⸗ 
flexionen und Empfindungen deſto freier 
uͤberlaſſen, ohne das Richteramt des Zen⸗ 
ſors und die Geißel der Kritik fuͤrchten zu 
duͤrfen. Was dem eigentlichen Hiſtoriker 
in dieſen Nachrichten vielleicht zu kleinlich 


und unbedeutend vorkommen moͤchte, wird 


ein billiger Mann aus dieſem angegebenen 


Geſichtspunkte nicht ſo hoch nehmen. 

ie war es die Abſicht des Verfaſſers, 
ſein hiſtoriſches Produkt dem Publikum zu 
uͤbergeben; ſonſt haͤtte es vielleicht in ei⸗ 
ner andern Geſtalt hervor treten muͤſſen. 
Er ſchrieb es bloß fuͤr ſich und ſeine 
Freunde, die zum Theil Augenzeugen der 


erzaͤhlten Begebenheiten, und bei vielen 
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ſelbſt handelnde Perſonen geweſen waren, 


und alſo natuͤrlich an dem Inhalte deſſelben 
ein gewiſſes näheres Intereſſe nahmen. 
Mit einem male erhielt er die Nachricht, 
daß man von feinem Manuffripre verſchie⸗ 
dene Abſchriften genommen habe, und daß 
es gar gedruckt werden ſollte. Er wußte, 
daß einige ſehr freimüthige Urtheile über 
Sachen und Perſonen darin vorkamen, 
wie ſie damals bei der Armee im Umlaufe 
waren, aber er war es ſich auch bewußt, 
daß er durch ihre Aufzeichnung Niemanden 
hatte zu nahe treten wollen. Um alſo kei⸗ 
nen Menſchen durch die Freimuͤthigkeit, mit 
welcher er zu ſeinem Privatgebrauche ge⸗ 
ſchrieben hatte, auch nur im mindeſten zu 


kompromittiren, ſo hielt er es fuͤr ſeine 


au. 
Pflicht, das Ganze noch einmal zu revidi⸗ 


ren, und es in ſolchen Stellen umzuarbei⸗ 


ten, die durchaus keine Publieität litten, 
ohne gleichwohl der hiſtoriſchen Wahrheit 
etwas zu vergeben. 

Dies iſt kurz die wahre Geſchichte die⸗ 
ſes Buchs; und das iſt, denke ich, zur 
Vorrede hinlaͤnglich. N 
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Veranlaſſung der zweiten Theilung 
von Polen. 


Die berühmte Zuſammenkunft des Kaiſers Joſeph 
und der Kaiſerinn von Rußland in Cherſon war 
das Signal der großen Begebenheiten, die Europa 
ſeit dieſer Zeit in einer ununterbrochenen Bewegung 
erhalten haben. ; 

Sonſt pflegten dergleichen Zufammenfiinfte die 
unangenehme Folge zu haben, daß diejenigen, die 
in den freundſchaftlichſten Abſichten zuſammen ge⸗ 
kommen waren, oft mit einer großen Kaͤlte von 
einander ſchieden, die nicht ſelten in eine offenbare 
Feindſchaft uͤberging. Dieſe in den Jahrbüchern 
des achtzehnten Jahrhunderts hoͤchſt denkwuͤrdige 
Zuſammenkunft eines Kalſers und einer Kalſerinn, 
welche die beiden erſten Rollen in der politiſchen 


Welt ſpielten, ward das Band einer noch engern 


Vereinigung, und ſetzte alle Europaͤiſchen Kabi⸗ 
nette in eine nicht geringe Verlegenheit. 
A 2 


x 


Eine unmittelbare Folge dieſer Zuſammenkunft 
war der Krieg, der bald darauf zwiſchen Rußland 
und der Pforte ausbrach. Oeſtreich verband ſich 
mit Rußland gegen das Ottomanniſche Reich, und 
der Gang der Kriegsbegebenheiten, die damals die 
hohe Pforte mehr als einmal erſchuͤtterten, nahm 
eine fuͤr das verſchiedene Intereſſe der Europaͤiſchen 
Mächte ſehr bedenkliche Wendung. 

Mitten im Laufe ſeiner Siege ſtarb Joseph der 
zweite. In einem kritiſchern Zeitpunkte iſt vielleicht 
nie ein Monarch auf den Thron gekommen, als 
ſein Bruder, der nachherige Kalſer Leopold der 
zweite, der bisher als Großherzog von Toskana 
eine ſehr ſolide und gluͤckliche Regierung gefuͤhrt 
hatte. Er fand das Reich in einen weit ausſehen⸗ 
den hoͤchſt beſchwerlichen Krieg verwickelt: die Oeſt⸗ 
reichiſchen Niederlande rauchten noch von dem Blute 
eines Buͤrgeraufſtandes, und hatten ſich von dem 
Haufe Oeſtreich ganz loßgeriſſen: in Ungarn gaͤhrte 
eine allgemeine Rebellion, und es bedurfte nur des 
geringſten aͤußerlichen Anſtoßes, um fie zum Aus; 
bruche zu bringen; kurz die ganze Oeſtreichiſche Mo⸗ 
narchie wankte. Das alles waren die ungluͤcklichen 
Folgen der raſchen Schritte, die der unternehmende 
Geiſt Joſephs des zweiten nach ſeinem Reforma⸗ 
tionsplane gethan hatte, und die er nicht leicht zu⸗ 
ruͤck thun konnte, ohne ſich ſelbſt in einem hohen 
Grade zu compromittiren. j 
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Leopold beſaß nicht den kriegeriſchen Geiſt ſei⸗ 
nes Bruders. Ihm war es mehr darum zu thun, 
ſein Volk in Frieden zu begluͤcken, als die Graͤnzen 
ſeiner Staaten durch neue Eroberungen zu erwei⸗ 
tern. Der Krieg, in den fein Vorgänger mit der 
Pforte ſich verwickelt hatte, war ihm ſehr laͤſtig; 
allein die Verbindungen, die zwiſchen den beiden 
Kaiſerhoͤfen ſtatt fanden, erlaubten ihm keine Wahl. 

Der König von Preußen benutzte die damaligen 
Konjunkturen, um die Pforte von dem ihr drohen⸗ 
den Untergange zu retten, und ſein eignes Intereſſe 
zu ſichern. Er nöthigte den Kaiſer Leopold, von dem 
mit Rußland geſchloßnen Buͤndniſſe abzutreten, und 
mit der Pforte einen Frieden einzugehn, indem er 
mit ſeiner ganzen Macht gegen die Boͤhmiſchen 
Grenzen anruͤckte. Die Reichenbacher Konvention 
hob die Mißhelligkeiten, die zwiſchen Preußen und 
Heſtreich ausgebrochen waren. Leopold ſchloß mit 
der Pforte Frieden, um feine geſammten Kräfte 
zur Wiedereroberung der abgefallnen Niederlande 
zu vereinigen. 

Nun ſtand Rußland allein auf dem Kampfplatze 
gegen die ſonſt fo fuͤrchterlichen Ottomannen. Fort: 
dauernde Siege des erſtern, und anhaltende Nie⸗ 
derlagen der letztern waren die Geſchichte dieſes 
Krieges. Endlich fand es die Kaiſerinn ihrem In⸗ 
tereſſe gemäß, die Waffen vor der Hand auf dieſer 
Seite ruhen zu laſſen, um ſie auf einer andern 


deſto nachdruͤcklicher zu gebrauchen. Sie ſchloß mit 
der Pforte Frieden, und Europa ſchien jetzt wenig⸗ 
ſtens im Oriente beruhlgt, waͤhrend daß die Abend⸗ 
laͤnder durch den Geiſt der Revolution zerriſſen wur⸗ 
den. Aber auch dieſe Ruhe des Orients war nur 
von einer kurzen Dauer, und am Ende ein bloßer 
Waffenſtillſtand von einigen Monaten, 

Die Republik Polen hatte ſeit der Erhebung 
des Koͤnigs Stanislaus Auguſtus auf den Polniſchen 
Thron gewiſſermaßen ganz von dem maͤchtigen Ruß⸗ 
land abgehangen. Die Nation fuͤhlte ihre Depen⸗ 
denz, aber auch ihre Ohnmacht, ſich zu einer wah⸗ 
ren politiſchen Selbſtſtaͤndigkeit zu erheben. Sie 
ſchien auf eine guͤnſtige Gelegenheit zu lauern, ſich 
von allen auswaͤrtigen Banden los zu reißen, um 
ſich eine eigne freie Exiſtenz zu geben; und dieſe 
Gelegenheit erſchien in der wichtigen Epoche, in 
der Rußland alle ſeine Kraͤfte zuſammen nehmen 
mußte, um die Pforte mit Nachdruck zu bekaͤmpfen. 

Der beruͤhmte Konſtitutionsreichstag, der ſich 
im Jahre 1788 verſammlete und uͤber vier Jahre 
fortdauerte, um dem Reiche eine neue Geſtalt zu 
geben, und es durch eine folide Konſtitution gegen 
alle Anfechtungen von innen und von außen zu 
ſichern, warf das ganze Gebaͤude der bisherigen 

Staatsverfaſſung uͤber'n Haufen, und führte auf 
den Ruinen deſſelben eine neue, und, wie es ſcheint, 
im Ganzen vortreffliche Konſtitution auf. Polen, 


7 


welches vornehmlich immer durch feine Koͤnigswah⸗ 
len ſehr gelitten hatte, ward aus einem Wahlreiche 
in ein Erbreich verwandelt, und die Erbfolge dem 
Churſaͤchſiſchen Haufe zugeſichert, nach deſſen end⸗ 
lichen Abgange ein andres Haug zum erblichen Be⸗ 
ſitze des Throns gewaͤhlt werden ſollte. Die Staͤd⸗ 
te, die bisher mit dem Lande in einer gleichen 
Sklaverei geſtanden hatten, erhielten anſehnliche 
Privilegia und das Recht der Repraͤſentation auf 
den Reichstagen. Die Armee, die man bei der al⸗ 
ten Verfaſſung ganz verngchlaͤßigt hatte, wurde 
außerordentlich vermehrt, und ihr etatsmaͤßiger Be⸗ 
ſtand auf hundert tauſend Mann feſtgeſetzt. Man 
war auch damit beſchaͤfftigt, die Quellen auszumit⸗ 
teln, um ein ſolches Heer gehoͤrig zu unterhalten. 
Die ganze Nation, die Jahrhunderte lang geſchla⸗ 
fen zu haben ſchien, erwachte mit einem male, und 
nahm dieſe großen und kraͤftigen Maaßregeln mit 
einem Enthuſiaſmus, der ihren patriotiſchen Ge⸗ 
fuͤhlen Ehre machte. 

Haͤtte das Schickſal gewollt, daß Polen je ein 
wahrhaftig freier und ſelbſtſtaͤndiger Staat werden 
ſollte, ſo waren die Grundlagen dazu in dieſer 
neuen Konſtitution entworfen; und waͤre der Na⸗ 
tion nur von außen Zeit gelaſſen worden, um ihr 
neues Machwerk zur Reife kommen zu laſſen, ſo 
konnte fie unter den Europaͤiſchen Mächten immer 
noch eine der erſten Rollen ſpielen, und ſich Trotz 


ihrer uͤblen Lage zwiſchen drei ſehr überlegenen Nach⸗ 
baren in einer vollkommnen Freiheit und Judepen⸗ 
denz erhalten. { 

Allein im Rathe des Schickfals war es unab⸗ 
aͤnderlich beſchloſſen, daß die neue Konſtitution zwar 
zu Stande kommen, aber auch ſogleich wieder ein⸗ 
geriſſen werden ſollte, eh ſie ihren wohlthaͤtigen 
Einfluß uͤber die Nation zu verbreiten anfangen 
konnte. - 

So groß und unerwartet der Enthuſtaſmus des 
Reichstages bei der Annahme der neuen Konſtitu⸗ 
tion am dritten Mai 1791 auch auf der einen Seite 
war, eben fo groß war die Erbitterung der Minor 
ritaͤt auf der andern, die mit dieſen Neuerungen 
hoͤchſt unzufrieden die neue Verfaſſung verdammte, 
und gegen alles feierlich proteſtirte, was man wirk⸗ 
lich zum Beſten des Vaterlandes entworfen hatte. 
Sie vereinigte ſich bald in ein politiſches Korps, 
und ſetzte nun alles in Bewegung, um die ver⸗ 
meinte unterdruͤckte Freiheit des Vaterlandes zu 
retten, und die neue Konſtitutlon wieder umzuſtoßen. 
Das Haupt dieſer Partei war in der Krone der 
Graf Felix Potocky, und in Litauen der Biſchof 
Koſſakowsky. Sie errichtete die bekannte Targo⸗ 
witzer Konfoͤderation, und reklamirte die Garantie 
der Kaiſerinn von Rußland, um Polen auf die alte 
Verfaſſung zuruck zu bringen, die es im Jahre 
1773 erhalten hatte. 
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Rußland hatte die in dem gedachten Jahre ger 
gruͤndete Staatsverfaſſung garantirt, und erhielt 
durch die ohne ſeine Einwilligung gemachte Ver⸗ 
änderung der Konſtitution ein politiſches Recht, die 
Schluͤſſe des Konſtitutionsreichstages in Anſpruch 
zu nehmen, und die Forderungen des Targowitzer 
Bundes zu unterſtuͤtzen. Die Heere, die bisher ges 
gen die Tuͤrken gefochten hatten, drangen daher im 
Fruͤhlinge 1792 aus der Ukraine ins Polniſche Ge⸗ 
biet ein; und ſo begann ein neuer Krieg, der den 
kaum gebohrnen Staat gewaltig erſchuͤtterte. 

Der noch verſammelte Konſtitutionsreichstag ſah 
das Ungewitter kommen, und ſchritt auch ſogleich 
zu moͤglichſt wirkſamen Vertheidigungsanſtalten. 
Der Etat der Armee war zwar in der Realitaͤt 
noch nicht fo vollſtaͤndig, als er nach den Geſetzen 
der neuen Verfaſſung ſeyn ſollte; denn noch hatte 
man mit der Ausmittelung der Quellen nicht zu 
Stande kommen koͤnnen, die zur Unterhaltung 
eines ſo großen Heeres erfordert wurden. Indeſſen 
war doch das Korps, welches man wirklich beiſam⸗ 
men hatte, ſchon ſo anſehnlich, daß man hoffen 
konnte, das Vaterland gegen dieſen Angriff nicht 
ohne Erfolg zu vertheidigen, wobei man naturlich 
von der Staͤrke des Patriotiſmus erwartete, was 
dem Heere an der Menge abging. d 

Die Polniſche Armee ruͤckte an die Grenzen 
und focht gegen die uͤberlegenen Ruſſiſchen Heere 


10 


mit dem gluͤcklichſten Erfolge, der ihre eignen Er; 
wartungen übertraf: Wäre ihre Truppenzahl voll⸗ 
ſtaͤndig, und die Unterhaltung derſelben gehoͤrig 
ausgemittelt und geſichert geweſen, ſo weiß ich nicht, 
ob es der Nation nicht gelungen waͤre, ſich gegen 
eine jede auswärtige Uebermacht zu behaupten und 
ihr angefangnes Werk durchzuſetzen. Ein Volk, 
das die Freiheit durch ſeine eigne Kraft errungen 
hat, iſt in Behauptung derſelben fuͤrchterlich ſtark, 
und erſetzt jeden Mangel der extenſtven Staͤrke 
durch die Intenſion; das beweiſt die Geſchichte 
aller Jahrhunderte. Allein das Verhaͤngniß hatte 
den Untergang von Polen beſchloſſen, und ſo war 
alſo all das patriotiſche Blut verſchwendet, welches 
in dieſem Sommer fuͤr die neue Konſtitution floß. 
Furcht, Wankelmuth und vielleicht auch noch andre 
Triebfedern, leiteten den Gang der öffentlichen Anz 
gelegenheiten. Während daß die Polntſchen Trup⸗ 
pen uͤber die Ruſſen einen Sieg nach dem andern 
erfochten, erhielten ſie aus Warſchau einen Befehl 
uͤber den andern, ſich zuruͤck zu ziehn, um die Haupt⸗ 
ſtadt zu decken; und auch ſelbſt ihre Ruͤckzuͤge vers 
ewigten fie. noch durch Thaten, die an die glaͤnzeu⸗ 
den Siege eines Johann Sobiesky erinnerten. 
Schon in dieſem Feldzuge ſpielte der Held 
Kosziuszko eine ſehr glänzende Rolle. Er err 
focht bei Dubienka uͤber die Ruſſen einen herrlichen 
Sieg, und legitimirte hier fein Recht, dereinſt eine 
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ganze Armee zu kommandiren. Die Nation faßte 
von dieſer Zeit an zu feinen militairiſchen Talenten 
ein großes Vertrauen, welches ſie zwei Jahre nach⸗ 
her dadurch an den Tag legte, daß ſie ihn in der 
hohen Wuͤrde eines Generaliſſimus der Polniſchen 
Truppen anerkannte. 

Indem die Ruſſiſchen Heere immer tiefer in 
Polen eindrangen, und die Polen immer weiter 
zurück wichen, ohne daß man ſagen konnte, fie wär 
ren eigentlich zuruͤck gedraͤngt worden, ſo ereignete 
ſich mit einem male das fuͤr einen jeden Polniſchen 
Patrioten ſo traurige Phaͤnomen, daß ſich der 
König von feinen bisherigen Verbindungen los 
ſagte, und ſeinen Beitritt zur Targowitzer Kon⸗ 

foͤderation erklärte, Dies war der Sterbetag 

der neuen Konſtitution, und man haͤtte ſchon 
hier ſagen koͤnnen, was Kosziuszko zwei Jahre 
ſpaͤter bei ſeiner Gefangennehmung geſagt haben 
ſoll; Finis Poloniae} 5 

Alles, was der Konſtitutionsreichstag an der 
neuen Staatsverfaſſung Jahre lang ſo muͤhſam 
gebauet hatte, ward nun ploͤtzlich wieder eingeriſ⸗ 
ſen; und auf die Ruinen des neuen herrlichen 
Pallaſtes ward das alte abgetragne Haus wieder 
aufgerichtet. Aber freilich glich es auch den Brand— 
ſtellen, auf denen ſich die armen abgebrannten Ein⸗ 
wohner in der Geſchwindigkeit von ſchlechten Bret⸗ 
tern eine Huͤtte zuſammen ſchlagen, um ſich gegen 
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die Strenge des Wetters vor der Hand nur eini⸗ 
germaßen zu ſchuͤtzen. 

Da es außer meinem Plane ligt, mich in eine 
ausführliche Entwickelung dieſer Begebenheiten ein⸗ 
zulaſſen, fo habe ich, um des Zuſammenhanges Wit: 
len, das Weſentliche davon nur hingeworfen. Die 
Warſchauer Revolution und der daraus entſtandene 
Krieg waren Folgen dieſer Begebenheiten. Man 
muß alſo von dieſen zum wenigſten einen allgemei⸗ 
nen Begriff haben, um im Stande zu ſeyn, die 
erſtern im Zuſammenhange richtig zu beurtheilen. 


Neue Theilung von Polen. 5 
Reichstag zu Grodno im Jahre 1793. 


Der Koͤnig von Preußen war Mitgarant der 
Konſtitution von 1773. So ſehr es ſein Intereſſe 
heiſchte, Polen gegen eine jede Unterdruͤckung zu 
ſchuͤtzen, und ihm zu einer wahren politiſchen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit zu verhelfen; und jo ſehr er durch die 
mit der Republik eingegangnen nähern Verbindun⸗ 
gen zu dieſer Abſicht mitzuwirken wuͤnſchte, ſo ſehr 
hatte ihn der raſche Schritt, den die Nation durch 
eine gaͤnzliche Veränderung ihrer Konſtitution ge 
than hatte, außer Stand geſetzt, ſeine Abernommene 
Verbindlichkeiten zu erfüllen, 
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Als Garant der im Jahre 1773 feſtgeſetzten 
Staatsverfaſſung war er durch die Revolution vom 
zten Mai 1791 in einem hohen Grade compromit⸗ 
tirt worden; und ſeine erſt vor Kurzem uͤbernomme⸗ 
nen neuen Verbindlichkeiten hoͤrten mit dem Augen⸗ 
blicke auf, in welchem die Republik auf ihre bishe⸗ 
rige Grundverfaſſung Verzicht that. Die hierdurch 
gekraͤnkten Rechte der Garantie bewogen den Ro: 
nig, ſich mit der Kaiſerinn von Rußland in Abſicht 
auf Polen in eine neue Verbindung einzulaſſen, 
welche die Wiederherſtellung und Aufrechthaltung der 
im Jahre 1773 garantirten Konſtitution zum Zwecke 
hatte. Oeſtreich, als der dritte Mitgarant gedach⸗ 
ter Konſtitution, gab zu dieſer Verbindung ſeine Zu⸗ 
ſtimmung; und nun erging ein Befehl nach dem 
andern, die Sanktionen des Konſtitutionsreichsta⸗ 
ges zu vernichten, und die alte Ordnung der Dinge 
wieder herzuſtellen. 

Der Geiſt der Revolution, der damals Frank⸗ 
reich zerruͤttete, hatte unſtreitig auch auf die Staats; 
neuerungen in Polen ſeinen reichen Einfluß gehabt, 
und es ſchien, als wenn der wilde Freiheits ſchwin⸗ 
del, der die Franzoſen in dieſer Epoche zu ganz an⸗ 
dern Menſchen umgeſchaffen hatte, auch die Polni⸗ 
ſche Nation von neuem elektriſirt haͤtte. 

Der groͤßte Theil der politiſchen Freidenker an 
der Weichſel hatte die Maximen der Staatsverbeſ⸗ 
ſerer an der Seine angenommen; und wenn auch 
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dieſe beiden Korps durch keine offizielle Bande mit 
einander zuſammen hingen, ſo wurden ſie doch von 
einem gleichen Geiſte belebt, und die letztern wirk⸗ 
ten wenigftens durch ihre Lehren und durch ihr, 
Beiſpiel auf die Geſinnungen der erſtern. In 
Frankreich hatten die politiſchen Klubbs den Frei⸗ 
heitstaumel außerordentlich befördert. Ich weiß 
nicht, ob ſich ihre Emiſſarlen auch in Polen einge⸗ 
ſchlichen hatten; aber wahrſcheinlich iſt es, da ſie 
hier am erſten Eingang zu finden hoffen konnten. 
Wenigſtens ward es der Nation öffentlich vorge⸗ 
worfen, daß ſich aͤhnliche Geſellſchaften in ihrer 
Mitte gebildet, und daß fie nichts gethan hätte, 
um dem Unweſen zu ſteuern, welches die angren⸗ 
zenden Staaten in Gefahr ſetzte, dereinſt ebenfalls 
von dem Feuer des Aufruhrs ergriffen zu werden. 
Frankreich hatte den Regenten durch ſeine ſchreck⸗ 
liche Revolution ein zu warnendes Beiſpiel gegeben, 
als daß es nicht in allen Kabinetten zu einer Haupt⸗ 
maxime haͤtte werden muͤſſen, über eine jede Aeuße⸗ 
rung des Freiheitsſinnes zu wachen, und eine jede 
Regung dieſer an ſich ſo edlen, aber durch die 
Schwärmereien. der Neufranken fo verderblich ge⸗ 
wordnen Leidenſchaft, ſogleich in der Geburt zu er⸗ 
ſticken. 

Der Koͤnig von Preußen verband ſich daher 
mit der Kaiſerinn von Rußland, zu dem großen für 
die Ruhe der Volker fo. wichtigen Endzwecke, mit 
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vereinigter Macht zu verhindern, daß der unordent⸗ 
liche Freiheitsſchwindel ſich von Polen aus nicht 
weiter ausbreiten, und auch die angrenzenden Laͤn⸗ 
der dieſer beiden Maͤchte nicht anſtecken moͤchte. 
Die vielen innerlichen Unruhen, welche die man⸗ 
gelhafte Staatsverfaſſung und der ungeſtuͤme Geiſt 
der Nation in dieſem Lande von je her erzeugt 
hatten, waren auch fuͤr die Sicherheit der angren⸗ 
zenden Provinzen allemal von den ſchaͤdlichſten Fol⸗ 
gen geweſen. Um fuͤr die Zukunft mit einem nach⸗ 
drücklichen Schlage ein für allemal zu verhindern, 
daß dergleichen Unruhen nie wieder ausbrechen, 
oder doch fuͤr die benachbarten Laͤnder nicht leicht 
gefaͤhrlich werden koͤnnten, fo ward von dieſen bei⸗ 


den Maͤchten beſchloſſen, die Republik Polen in 
engere Grenzen einzuſchließen, und einen Theil ihrer 
Provinzen ihren eigenen Staaten einzuverleiben. 
Es ward mit einem Worte eine neue Theilung von 
Polen beſchloſſen, zu deren Ausfuͤhrung auch ſo⸗ 
gleich die nachdruͤcklichſten Maaßregeln genommen 
wurden. 


Waͤhrend daß der Koͤnig mit einem großen 
Theile ſeines ſiegreichen Heeres das unbändige 
Frankreich jenſeit des Rheins bekaͤmpfte, ſo ruͤckte 
der General von Moͤllend off gegen das Ende 
des Januars 1793 mit einem ſehr mäßigen Korps 
in die Polniſchen Woiwodſchaften, die das bisherige 
Großpolen ausgemacht hatten, und eroberte, oder 
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beſetzte vielmehr eine der herrlichſten Provinzen, die 
von nun an einen ſehr wichtigen Theil der Preußts 
ſchen Staaten ausmachen ſollte. 

Schneller und leichter iſt wohl nie eine Erobe⸗ 
rung gemacht worden. Friedrich der Große nahm 
Schleſien, durch die damaligen Konjunkturen be⸗ 
guͤnſtigt, auch leicht und geſchwind; aber nicht ohne 
Blutvergießen, und ohne deshalb zwei Jahre lang 
unter den Waffen bleiben zu muͤſſen. Friedrich 
Wilhelm der zweite benutzte auch die Konjunkturen 
ſeiner Zeit, nahm aber in weniger als vier Mona⸗ 
ten ganz Großpolen in Beſitz, und ließ, nachdem 
die erſten Einrichtungen in der Regierungsverwal⸗ 
tung des neuen Landes gemacht waren, noch vor 
dem Ende des Jahres den groͤßten Theil der Trup⸗ 
pen, die das Land in Beſitz genommen hatten, 
wieder in ihre gewoͤhnlichen Standquartiere zuruͤck 
gehn. Gegen das Ende des Januars ruͤckten die 
Preußen in das Polniſche Gebiet ein; im April 
wurde die Beſitznehmung eines Stuͤcks von mehr 
als elfhundert Quadratmeilen öffentlich erklaͤrt und 
durch Aufſtellung der Preußiſchen Adler an allen 
Orten feierlich vollzogen; am ſiebenten Mat erfolg⸗ 
te die Huldigung, die der General von Moͤllendorff, 
und der aus Breslau zu dieſem Ende dahin ge⸗ 
kommene Juſtizminiſter von Dankelmann im 
Namen des Koͤnigs von den verſammleten Staͤn⸗ 
den der Provinz in Poſen feierlich annahmen; im 

September 
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September unterſchrieb der Reichstag zu Grodno 
die Ceſſionsakte, und ſchon im Anfange des No⸗ 
vembers waren diejenigen Regimenter wieder in 
ihren Garniſonen, die fuͤr dieſesmal zuruͤck zu gehn 
beſtimmt waren. 

Da die neue Theilung von Polen von den da⸗ 

bei intereſſirten Maͤchten verabredet war, ſo erfolg⸗ 
te die Beſitznehmung desjenigen Theils, der fuͤrPreu⸗ 
ßen beſtimmt war, unter offenbarer Mitwirkung 
und Beguͤnſtigung von Seiten der Ruſſen. Die 
Ruſſiſchen Truppen zogen ſich gegen die Zeit des 
Preußiſchen Einmarſches allmaͤhlich aus den Gegen⸗ 
den, die von uns in Beſitz genommen werden ſoll⸗ 
tenz und die kleinen Kommandos, die noch hin 
und wieder zur Deckung der Magazine zuruͤck ge⸗ 
blieben waren, hatten gemeßnen Befehl den Preu⸗ 
ßen in allen Fallen mit Freundſchaft entgegen zu 
kommen und ihre Unternehmungen zu beguͤnſtigen. 
Eben ſo war es aber auch unſern Truppen ſehr 
nachdruͤcklich eingeſchaͤrft worden, die Ruſſen uͤberall 
mit Achtung und Freundschaft zu behandeln „ und 
alles zu vermeiden, was der guten Harmonie nach⸗ 
theilig ſeyn koͤnnte. 

Die Preußen fanden zwar in allen Polniſchen 
Städten die gewöhnlichen Beſatzungen, die ſich 
aber auch auf die ausdrückliche Erklärung, daß fie 
weichen müßten, wenn fie nicht mit Gewalt vers 
trieben werden wollten, nach einigen vergeblichen 

B 


18 

Proteſtationen entfernten, ſo daß ſie nirgends auch 
nur einen Verſuch machten, ſich dem eindringenden 
Feinde mit Gewalt zu widerſetzen. Sie zogen ſich 
insgeſamt nach Warſchau, und in weniger als drei 
Wochen war der ganze Strich beſetzt, welcher der 
Preußiſchen Monarchie einverleibt werden ſollte. 

Nun erſchienen die Manifeſte, welche die Gruͤnde 
und den Zweck dieſes Einmarſches bekannt mach⸗ 
ten, und ſogleich nahmen auch die miniſteriellen 
Geſchaͤffte ihren Anfang, die die Erreichung dieſes 
Zwecks vorbereiten ſollten. Die beiden vereinigten 
Hoͤfe beſtanden auf der Verſammlung eines Reichs⸗ 
tages, auf dem die wichtigen Angelegenheiten vers 
handelt werden ſollten, die man hier zur Sprache 
bringen wollte. Der Reichstag verſammelte ſich in 
Grodno, und ſeine Geſchaͤffte waren Abtretung ei⸗ 
niger Provinzen an Rußland auf der einen, und 
an Preußen auf der andern Seite, und dann die 
Beſtimmung der Staatsverfaſſung des noch übrig 
bleibenden Theils der Republik. Die Targowitzer 
Konföderation ward durch dieſen Reichstag eben ſo 
aufgehoben, wie ſie den Konſtitutionsreichstag ein 
Jahr zuvor vernichtet hatte. 

So bereitwillig die auf dem Reichstage zu 
Grodno herrſchende Parthei ſich bewies, alles zu ges 
nehmigen, was die Kaiſerinn von Rußland ver⸗ 
langte, ſo viele Schwierigkeiten ſetzte ſie den For⸗ 
derungen des Preußiſchen Hofes entgegen. Man 
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hoffte dadurch, daß man Rußland ſo willig befrie⸗ 
digte, dieſe Macht gleichſam zu beſtechen, um in 
Vereinigung mit derſelben zum wenigſten das zu 
retten, was Preußen in Beſitz genommen hatte. 
Der Reichstag wollte ſich daher, als die Unter; 
handlungen mit Rußland geendigt waren, durchaus 
in keine Unterhandlungen mit dem Preußiſchen Ge⸗ 
ſandten einlaſſen, ſondern beſtand hartnäckig darauf, 
Preußen ſollte das Polniſche Gebiet raͤumen, und 
auf alle Anſpruͤche an die Republik Verzicht thun. 
Allein die Eräftigen Maaßregeln des Ruſſiſchen Ger 
ſandten brachten die ſchwierigen Mitglieder der Op- 
poſition ſehr bald zum Nachgeben; und die Dro⸗ 
hung des Preußiſchen Miniſters, daß man ſogleich 
ins Krakauſche einruͤcken, und den Abſchluß der 
Rechnungen ſelbſt zu vermitteln wiſſen wuͤrde, wor⸗ 
auf auch die Preußiſchen Truppen ſogleich eine Be⸗ 
wegung gegen die Krakauſchen Grenzen machten, 
hoben endlich alle Schwierigkeiten; und fo erfolgte 
dann zuletzt am ꝛyſten September auch die Unter⸗ 
ſchrift der Ceſſionsakte für Preußen, wodurch der 
verlangte große Strich Landes, nebſt den beiden 
Staͤdten Danzig und Thorn, auf ewige Zeiten an 
dieſe Krone abgetreten wurde. 

Das bisherige Großpolen erhielt von nun an 
den Namen Suͤdpreußen. 
Der Koͤnig kam noch im Herbſt deſſelben Jah⸗ 
res von der Armee am Rheine, um die neue Ac⸗ 
B 2 
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quiſition in Augenſchein zu nehmen. Er bereif’te 
den größten Theil der Provinz, in deren vornehm⸗ 
ſten Staͤdten allerlei Feierlichkeiten zum Empfange 
des Monarchen veranſtaltet wurden. Man ſchlen 
mit der Regierungsveränderung allgemein zufrieden 
zu ſeyn; denn der größte Theil der Einwohner ges 
wann durch dieſe Veränderung ganz augenfcheins 
lich. Die daruͤber mißvergnuͤgt zu ſeyn Urſache zu 
haben glaubten, der Adel und die Geiſtlichkeit, 
machten zwar den geringern aber auch bei weitem 
den gefaͤhrlichern Theil aus. Dieſe konnten nicht 
anders als mit der Zeit uͤberfuͤhrt werden, daß ſie 
unter der neuen Regierung ungleich beſſer daran 
waͤren, als ehedem, da ſie unaufhoͤrlich von aus⸗ 
waͤrtigen Feinden gedrückt wurden, und wegen der 
ſchwachen Regierung ihres Landes keinen Schutz 
dagegen fanden. 

Nachdem dieſe wichtige Staatshandlung geen⸗ 
digt und die abermalige Theilung von Polen gehös 
rig ſanktionirt war, ließ der Koͤnig einen Theil 
feiner Truppen wieder in ihre gewöhnlichen Stands 
quartiere zuruͤck gehen; der andre ward in der neuen 
Provinz disloeirt, um fo lange über die innerliche 
Sicherheit zu wachen, bis die neuen Regimenter 
errichtet ſeyn wuͤrden, die kuͤnftig ihre Garniſonen 
in Suͤdpreußen bekommen follten, 5 

In Poſen und Petrikau waren zwo Reglerun⸗ 
gen und Kammern errichtet worden, welche die Ju⸗ 
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ſtiz und die Finanzen des Landes verwalteten; und 
weil das Departement der letztern zu groß war, ſo 
ward in der Folge in Plotzk noch eine dritte Re⸗ 
gierung errichtet. 

Der König belohnte den General von Moͤllen⸗ 
dorff fuͤr das weſentliche Verdienſt, welches dieſer 
Feldherr um die Preußiſche Monarchie ſich von 
neuem erworben hatte, durch die hohe Wuͤrde eines 
Generalfeldmarſchalls, eine Würde, die ſeit vielen 
Jahren bei der Preußiſchen Armee keinem Offizier 
zu Theil geworden war, der ſich von den unterſten 
Stufen nach und nach empor geſchwungen hatte. 

Es haͤtte aber auch die Ausfuͤhrung eines ſo 
großen Unternehmens, als die Eroberung von Suͤd⸗ 
preußen war, nicht leicht einem weiſern und faͤhi⸗ 
gern Anfuͤhrer anvertraut werden koͤnnen. Der 
Feldmarſchall verſtand es ganz, den militalriſchen 
Ernſt mit der bei einem kommandirenden General 
ſo ſeltnen Herablaſſung gehoͤrig zu verbinden, und 
ſich auf dieſe Art beides, Furcht und Liebe, zu ver⸗ 
ſchaffen. Erſtere verſcheuchte das Polniſche Mili⸗ 
tair, das ſich ſeinem Elnmarſch in die Provinz 
haͤtte widerſetzen koͤnnen; und letztere gewann ihm 
die Herzen des Volks und ſogar der Vornehmen, 
die bei allen Gelegenheiten ſeine Lobredner waren. 
Eine vornehme Polniſche Dame machte ihm gegen 
die Zeit feiner Abreiſe aus Suͤdpreußen das ſehr 
artige und ſchmeichelhafte Kompliment: „Als Sie 
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zu uns kamen, fuͤrchteten wir Sie; nun wir Sie 
lieben, verlaſſen Sie uns. 

Die Staͤnde hatten gleich nach der Huldigung 
eine Deputation an den Koͤnig zur Armee am 
Rheine abgeſandt, um ihm eine neue feierliche Ver⸗ 
ſicherung ihrer Treue und Unterwerfung zu geben, 
und ſich zugleich einige Praͤrogativen für. die Pros 
vinz zu erbitten. Unter dieſen war gleich die erſte 
fuͤr den Feldmarſchall von Moͤllendorff aͤußerſt 
ſchmeichelhaft. Die Staͤnde baten den Koͤnig, ih⸗ 
nen dieſen großen und in aller Abſicht vortrefflichen 
Mann zum Statthalter zu geben, da er die Pro⸗ 
vinz fuͤr das Koͤnigliche Haus in Beſitz genommen, 
und durch die erlangten Lokalkenntniſſe ſich die 
Fähigkeit erworben habe, ſie ſowohl zur Zufrieden⸗ 
heit des Königs als zum Gluͤck fir die Untertha⸗ 
nen, zu regieren. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wo⸗ 
durch der große Mann ſich mehr geehrt fuͤhlen 
mußte, ob durch die Feldmarſchallswuͤrde, zu der 
ein großer König ihn erhob, oder durch die herz- 
lichen Schmeicheleien der Liebe und Verehrung, 
wodurch ein ganzes Volk ihm öffentlich huldigte, 
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Ausbruch der Inſurrektion im März, 
und a 
Revolution in Warſchau im April 1794. 


Polen glich jetzt einem kranken Koͤrper, dem 
man einige Glieder abgenommen hat, um das 
Ganze deſto beſſer zu heilen. Noch empfand es die 
Nachwehen der Amputation zu heftig, als daß es 
die Linderung gewahr werden konnte, die das ges- 
waltſame Mittel hervor bringen ſollte. Erfolgten 
keine neue Zufaͤlle, ſo konnte es vielleicht ſeine end⸗ 
liche Rekonvaleszenz hoffen; allein es entſtand eine 
fuͤrchterliche Gaͤhrung, und der Schaden ward un⸗ 
heilbar. 

War man auf dem Reichstage zu Grodno auch 
dem aͤußerlichen Scheine nach in Frieden von eins 
ander geſchleden, ſo war doch die Erbitterung un⸗ 
ausloͤſchlich, die in den Gemuͤthern der Patrioten 
zuruͤckblieb. Unter den tumultuariſchen Verhand⸗ 
lungen des Reichstages hatten die wenigſten recht 
zu ſich ſelbſt kommen koͤnnen, um uͤber die Groͤße 
des Verluſtes, den das Vaterland erlitten hatte, 
mit kaltem Blute nachzudenken. Aber hinterher 
kamen die Stunden der ruhigen Ueberlegung, und 
nun erſt fühlte man die Wunden des verſtuͤmmel⸗ 
ten Staatskoͤrpers. Haß und Nache kochten in den 
Herzen der eifrigen Patrioten; und haͤtten ſolche 
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grimmige Leidenſchaften in Polnischen Seelen ver⸗ 
dampfen ſollen, ohne in Thaͤtigkeiten auszubrechen, 
ſo waͤre es ein politiſches Wunder geweſen. 

Im Stillen entſpann ſich in den Gemuͤthern der 
tief gekraͤnkten Nation ein Syſtem des Aufſtandes, 
deſſen Entſtehung eben fo leicht, als die tiefe Vers 
ſchwiegenheit, mit der es entworfen, und bis zum 
Augenblicke des Ausbruchs geheim gehalten wur⸗ 
de, ſchwer zu begreifen iſt. Dieſes Syſtem, bei 
der erſten beſten Gelegenheit in voller Kraft auf⸗ 
zuſtehn, das Joch der benachbarten Mächte abzu⸗ 
werfen, und ſich mit Gewalt in Freiheit zu ſetzen, 
fand in allen Gegenden des Reichs, und beſonders 
auch in den abgerißnen Provinzen, zahlreiche An⸗ 
haͤnger. Tauſende wußten um das gefaͤhrliche Vor⸗ 
haben, und Tauſende bewahrten das Geheimniß! 
Das war in der That eine Erſcheinung, wovon 
uns die Geſchichte nur wenige Beiſpiele liefert. 

Waͤren die Verſchwornen wahre Freunde ihres 
Vaterlandes geweſen, ſie haͤtten ſich bedenken muͤſ⸗ 
ſen, zu einem ſolchen verzweifelten Mittel zu grei⸗ 
fen, um Polen aus der vermeinten Sklaverei zu 
erloͤſen. Auch der gemeinſte Menſchenverſtand 
konnte es gewiſſermaßen mathematiſch berechnen, 
daß ein ſolcher Aufſtand gegen zwo große verbundene 
Mächte das Vaterland zwar in den tiefſten Abs 
grund des Verderbens ſtuͤrzen, und vielleicht gar 
aus der Klaſſe ſelbſtſtaͤndiger Staaten vertilgen, 
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aber nimmermehr wahrhaftig frei machen würde, 
Das verfuͤhreriſche Beiſpiel der Franzoͤſiſchen Staats⸗ 
ſtuͤrmer hatte die Phantaſie der mißvergnuͤgten Po⸗ 
len unſtreitig erhitzt: vielleicht mochten ihnen auch 
von den uͤbermuͤthigen Neufranken unter der Hand 
Verſprechungen gemacht worden ſeyn, welche die ſuͤße 
Hoffnung einer auswärtigen Huͤlfe in ihnen rege 
machten, und ſie zu einer raſchen Ausfuͤhrung ih⸗ 
res Vorhabens anfeuerten. Zu berechnen iſt es 
leicht, wie wichtig fuͤr Frankreich eine kraͤftige In⸗ 
ſurrektion in Polen ſeyn mußte, und wie bereit⸗ 
willig die Franzoſen geweſen ſeyn werden, ſie auf 
alle Art zu unterſtuͤtzen. Aber nie iſt es meines 
Wiſſens zuverläffig bekannt geworden, in wiefern fie 
thätig dazu mitgewirkt haben; und alles, was auf 
die Verſicherung einiger Pariſer Journale von den 
großen Franzoͤſiſchen Summen erzähle wurde, die 
bei der Armee der Inſurgenten angekommen ſeyn 
ſollten, waren vielleicht bloße Sagen und Vermu⸗ 
thungen, deren hiſtoriſche Richtigkeit ſich nicht ver⸗ 
buͤrgen laͤßt. 

Der eigentliche Ausbruch der Inſurrektion ers 
folgte am 24ften März 1794. Von dieſem Tage 
iſt das anzuͤgliche Manifeſt datirt, welches die In⸗ 
ſurgenten bekannt machten, als ſie in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft zuerſt hervortraten. An ihrer Spitze ſtand 
Kosziuszko als Generaliſſimus der Truppen und als 
Chef der ganzen Inſurrektion, mit dem Geiſte eines 
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Brutus und der Macht eines Cineinnatus, deſſen 
Orden die Amerikaner ihm verehrt hatten. b 

Die erſten Schritte dieſer neugeſchaffenen Macht 
waren ſtark und kraftvoll. Kosziuszko ſchlug die 
Ruſſen unter den Generalen Deniſow und Torman⸗ 
ſow am gten April in der Schlacht bei Raclawice 
im Krakauſchen; und dieß hatte fuͤr ihn zum we⸗ 
nigſten die glückliche Folge, daß diejenigen, die noch 
unentſchloſſen waren, ſich öffentlich fir ihn zu ers 
klaͤren, nun nicht länger anſtanden feine Parthei zu 
ergreifen und ſie thaͤtig zu unterſtuͤtzen. Die In⸗ 
ſurrektion verbreitete ſich von dieſem Tage an durch 
ganz Polen und Litauen, und in kurzem wehten 
die Fahnen des Aufruhrs in allen DENE des 
Landes. 

Eine zweite Hauptperſon bei dieſem Auſtande 
war der Brigadier Madalinsky. Dieſer ſtand mit 
feiner Brigade in dem Staͤdtchen Pultusk, acht 
Meilen von Warſchau, und noͤthigte durch ſein 
Benehmen den König von Preußen, feine Truppen 
ins Polniſche Gebiet einruͤcken zu laſſen, um ſeine 
Grenzen gegen die Raͤubereien der Inſurgenten 
zu ſichern. 

Die eigentliche Veranlaſſung, die Madalinsky 
hatte, die Feind ſeligkeiten anzufangen, war folgende: 
Weil die Republik Polen durch den Verluſt der 
anſehnlichſten Provinzen außer Stand geſetzt war, 
die Anzahl der Truppen zu unterhalten, die fie bis⸗ 
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her unterhalten hatte, fo mußten bei der Armee 
verſchiedene Reduktionen vorgenommen werden. In 
Warſchau hatte man damit ſchon den Anfang ge⸗ 
macht, ohne daß ſonderliche Unruhen daruͤber ent⸗ 
ſtanden waͤren. Die Reihe ſollte nun auch an die 

Brigade des Madalinsky kommen; allein dieſer 
Brigadier, der um das Vorhaben des Kosziuszko 
und die Stimmung der Nation zu einem allgemei⸗ 
nen Aufſtande wußte, proteſtirte gegen eine jede 

Reduktion feiner Brigade, und verlangte, man ſollte 
ihm und ſeinem Korps den zweimonatlichen Sold, 
den ihm die Republik noch ſchuldig waͤre, vorher 
auszahlen, eh man ſichs einfallen ließe, ſeine Trup⸗ 
pen auf eine ſolche Art zu demuͤthigen. 

Auf die erhaltene Nachricht, daß man die pro⸗ 
jektirte Reduktion allenfalls auch mit Gewalt durch: 
ſetzen wuͤrde, brach Madalinsky mit ſeiner Brigade 
von Pultusk auf, ging in das Polniſche Grenz⸗ 

ſtaͤdtchen Mlawa, bemaͤchtigte ſich hier der Polnir 
ſchen Kaffe, und gab dafür eine Anweiſung an die 
Republik, ſeine Schuldnerinn, ruͤckte hierauf ins 
Preußiſche Gebiet ein, nahm den Obriſtlieutenant 
von Tuͤmpling in dem Städtchen Sierpsk gefangen, 
und pluͤnderte die Preußiſche Kaſſe. Hierauf ging 
er bei Wißogrod, wo er ein Preußiſches Piket auf⸗ 
hob und ſich ebenfalls der Kaffe bemächtigte, über 
die Weichſel in das diesſeitige Suͤdpreußen, nahm 
feinen Weg über Suchaezew und Rawa, wo aber⸗ 
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mals eine Preußiſche Kaſſe erobert wurde, und 
ſtieß endlich im Krakauſchen zu Koszluszko, mit dem 
er von nun an gemeinſchaftlich agirte. 

Der Koͤnig von Preußen beſchwerte ſich bei dem 
Koͤnige und der Republik Polen uͤber dleſe gewalt⸗ 
ſamen Territorialverletzungen und verlangte Genug⸗ 
thuung und Beſtrafung des Madalinsky. Zu glei⸗ 
cher Zeit ruͤckte ein Preuß iſches Korps ins Polniſche 
Gebiet, welches von Sakrozyn an, laͤngs der Na⸗ 
rew, einen zwölf Meilen langen Kordon zog, um 
die Preußiſchen Grenzen vor ähnlichen Einfällen zu 
ſichern. 5 

Die Republik war zu einer jeden Genugthuung 
bereitwillig, gab auch gegen den Madalinsky einen 
ſcharfen Befehl, und uͤberließ es dem Koͤnige von 
Preußen, diefen Partheigaͤnger überall; wo er auf 
Preußiſchem Grund und Boden getroffen wuͤrde, 
als einen Raͤuber zu beſtrafen. Allein dieſe Vers 
fuͤgungen kamen zu ſpaͤt. Die Inſurrektion war im 
Krakauſchen bereits unter einem ſehr ernſthaften 
und furchtbaren Charakter ausgebrochen, und die 
anfängliche Raͤuberbande verwandelte ſich ſehr bald 
in ein ordentliches Kriegskorps, gegen das man 
durch andre Mittel zu Werke gehen mußte. Der 
größte Theil der im Lande noch befindlichen Preu⸗ 
ßiſchen Truppen erhielt daher ſchleunigen Befehl, 
nach Polen aufzubrechen, und in wenigen Wochen 
war alles in voller Bewegung. 
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In Warſchau erregten alle dieſe Auftritte die 
größte Senſation, ſowohl bei denen, die durch dleſe 
Vorgange zu gewinnen hofften, als auch bei andern, 
die dadurch bedroht wurden. Die Erwartungen 
waren auf beiden Seiten aufs hoͤchſte geſpannt, 
und ein jeder ſah der Zukunft mit bangen Ahnun⸗ 
gen entgegen. Der General von Igelſtroͤm hatte 
von den neuen Erſcheinungen in Krakau kaum Nach⸗ 
richt erhalten, als er auch ſogleich den Koͤnig und 
den immerwaͤhrenden Rath beſtuͤrmte, gegen dieſe 
Frevel dle nachdruͤcklichſten Maaßregeln zu ergrei⸗ 
fen. Er ſelbſt griff zu den ſtaͤrkſten Mitteln, die 
er in ſeiner Gewalt hatte, um das ſich zuſammen⸗ 
ziehende Gewitter zu zertheilen; und nie waren 

vielleicht gegenſeitige Kraͤfte ſchaͤrfer angeſpannt als 
in dem kritiſchen April des Jahres 1794. 

Die Warſchauer empfanden gegen die Bedruͤk⸗ 
kungen der Ruſſen einen deſto unverſoͤhnlichern Haß, 
weil ſie die Wirkungen davon von je her unmittel⸗ 
bar empfunden hatten; und dieſe toͤdtliche Erbittes 
rung wurde durch die große Strenge, mit welcher 
Igelſtroͤm in diefer mißlichen Epoche zu Werke gehen 
mußte, bis zu einer wirklichen Wuth getrieben. 

Bei einer ſolchen Stimmung der Gemuͤther 
bildete ſich in Warſchau eine Verſchwoͤrung, die 
durch die allgemein erlittenen Kroͤnkungen der Na⸗ 
tion vorbereitet, durch die anfaͤnglichen gluͤcklichen 
Fortſchritte der Inſurrektion belebt, und durch die 
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verhaßten Reduktionsideen, vornehmlich auf Seiten 
des Militairs verſtaͤrkt wurde, und die den großen 
Zweck hatte, das Ruſſiſche Joch mit Gewalt abzu⸗ 
werfen und die Freiheit zu erringen. Das Unter⸗ 
nehmen war gewiß nicht gering, und dle Energie, 
mit der es ausgefuͤhrt wurde, verrieth den Geiſt 
des Jahrzehends. Die Verſchwoͤrung entſpann ſich 
unter Perſonen, die ſonſt ein verfchiedenes Intereſſe 
zu haben pflegen, hier aber in der Befreiung des 
Vaterlandes einen ſtark anziehenden Vereinigungs⸗ 
punkt fanden. Buͤrger und Soldaten waren die 
Theilnehmer, und die Wohnung des beruͤchtigten 
Schuhmachers Klinsky war der Sammelplatz der 
Verſchwornen. Hier wurden die patriotiſchen Plane 
entworfen, die bald in Thatſachen verwandelt wer⸗ 
den ſollten; und ſo leicht ſonſt dergleichen Entwürfe 
durch Verraͤtherei ſcheitern, fo glücklich ward hier 
alles mit der größten Stille und Verſchwiegenhelt 
betrieben. 
Das Geruͤcht hatte damals eine Menge ſchreckli⸗ 
cher Nachrichten in Umlauf gebracht, welche die Eins 
wohner von Warſchau natuͤrlich beunruhigen muß⸗ 
ten, und die vielleicht mit eine zufaͤllige Veranlaſ⸗ 
ſung waren, daß die blutige Revolution an einem 
Tage ausbrach, den der ſonſt bigotte Pole durch 
ſolche Greuel gewiß nicht entweiht haben wuͤrde. 
Man trug ſich mit der fuͤrchterlichen Sage, die 
Ruſſen wuͤrden am 18ten April, als am ſtillen 
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Freitage, die Polniſche Garniſon entwaffnen, zu 
dieſem Ende die Kaſernen uͤberrumpeln, ſich aller 
Waffen bemächtigen, und das Zeughaus nebſt den 
Pulvermagazinen in Beſitz nehmen. Damit das 
Volk hierbei keine Unruhen erregen koͤnnte, ſo 
ſollten die in den Kirchen verſammelten Menſchen 
darin eingeſchloſſen und fo lange gefangen gehal⸗ 
ten werden, bis man von einem Volksaufſtande 
nichts mehr zu beſorgen haͤtte. Man wollte die 
Dokumente, die dieſes Geruͤcht beurkunden ſollten, 
hinterher in dem Geſandſchaftsarchiv des Generals 
von Igelſtröm gefunden haben. So viel iſt gewiß, 
daß verſchiedene angeſehene Maͤnner auf den Grund 
dleſer gemachten Entdeckung bald darauf von dem 
Volke ergriffen und als Staatsverbrecher e 
haͤngt wurden. 

Nach den Stadtſagen, die das Warſchauer 
Publikum damals beunruhigten, ſollte es mit in 
den Plan des Generals von Igelſtroͤm gehoͤren, 
in dem Falle eines wirklichen Volksaufſtandes zu⸗ 
erſt auf das Volk Feuer zu geben und es durch 
militairiſche Gewalt aus einander zu ſprengen: 
ſollte dagegen der Aufruhr uͤberhand nehmen und 
die Maſſe des revoltirenden Volks zu ſtark anwach⸗ 
ſen, als daß man im Stande waͤre es durch Ka⸗ 
nonen: und Kartaͤtſchenfeuer aus einander zu ſpren⸗ 
gen, ſo wollte man ſich des Koͤnigs, deſſen Leben 
in einem ſolchen Aufſtande in Gefahr kommen 
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koͤnnte/ bemaͤchtigen, hierauf Warſchau an allen 
Enden anſtecken, ſich ins Freie hinausziehn, und 
ſo den tumultuirenden Haufen dem Brande und 
der Verwirrung Preis geben. Hierdurch wuͤrde 
man der Inſurrektion des Kosziuszko einen toͤdt⸗ 
lichern Stoß beibringen, als wenn man ihn in ei⸗ 

ner foͤrmlichen Schlacht aus dem Felde ſchluͤge, 
Und freilich, waren alle dieſe Entwürfe nicht 
bloße Geſpenſter, die die Feinde der Ruſſen und 
der Ruſſiſchen Parthei erfunden hatten, um ſich der 
Einbildung des Publikums zu bemaͤchtigen und durch 
dieſes wirkſame Mittel den enticheidenden Streich 
deſto kräftiger zu führen: fo muß man geſtehn, fie 
waren nicht uͤbel ausgeſonnen, und würden ihres 
Endzwecks ſchwerlich verfehlt haben, wenn die Ruſ⸗ 
ſen mit der Kuͤhnheit ihres Plans auch eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßige Vorſicht und Wachſamkeit verbunden 
Härten. Allein fie ſollten auch einmal den Grimm 
eines aufgebrachten Volkes fuͤhlen, deſſen Geduld 
ſie ſo lange auf die Probe geſtellt hatten. Die 
verſchiedenen ſchrecklichen Gerüchte, die in Warſchau 

von Haus zu Haus gingen, und die durch das ge⸗ 
heimnißvolle Dunkel, in das fie gehuͤllt waren, dem : 
großen Haufen um ſo viel fuͤrchterlicher wurden, 
waren gleichſam der elektriſche Schlag, der die Ver⸗ 
ſchwornen beſtimmte, ihr Vorhaben noch fruͤher 
auszufuͤhren, als es vielleicht ohnedies geſchehen 
waͤre. Sie waͤhlten hierzu den 17ten April, als 
den 


99 
den Tag vor dem von den Ruſſen praͤdeſtinirten 
ſtillen Freitage. 

Mit Anbruch des Tages verkuͤndigte der Don— 
ner des Geſchuͤtzes den Anfang der Schreckens; 
ſcenen, die zwei ganze Tage fortdauern ſollten⸗ 
Das Polniſche Militair bemaͤchtigte ſich zuerſt zweier 
Hauptpoſten, ehe die Ruſſen recht beiſammen wa⸗ 
ren, um ſich dieſen Vorſchritten mit Nachdruck zu 
widerſetzen; — das war die große Batterie bei Ma⸗ 
riemont, welche die Pulvermagazine deckte, und das 
Arſenal, aus dem man ſogleich eine Menge Waf⸗ 
fen heraus nahm, um die Bürger auszurüͤſten. 

Von dieſem Augenblicke an nahm eine förm⸗ 
g liche Bataille ihren Anfang, die ſechs und dreißig 
volle Stunden dauerte, und nur durch die Nacht 
vom ı7ten zum rsten unterbrochen wurde. Die 
Buͤrger werteiferten mit den Soldaten um den 
Vorzug, zur Vertreibung des Feindes das meiſte 
beigetragen zu haben; und allein durch dieſe glück⸗ 
liche Harmonte gelang es dem an ſich ſchwaͤchern 
Milttair, über die Ruſſen endlich den Sieg zu er⸗ 
ringen. Letztere vertheidigten ſich mit einer Wuth, 
die nur aus der Verzweiflung entſtehen kann, und 
erſtres focht mit einem Enthuſiaſmus, den nur die 
Liebe zur Freiheit und zum Vaterlande einflößt, 

Nachdem ein großer Theil der Ruſſen in die 
ſem blutigen Gefechte geblieben und ein noch groͤ⸗ 
ßerer Theil in Gefangenſchaft gerathen war, ‘fe 
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rettete ſich der Ueberreſt unter dem General von 
Igelſtroͤm und noch einigen Generalen durch die 
Flucht. 
Die ganze Wuth des Volks warf ſich zuletzt 
auf das Igelſtroͤmſche Palais. Dieſes wurde förm⸗ 
lich belagert, geſtuͤrmt und am Ende in Brand ges 
ſetzt. Die ungefaͤhr zwei hundert Mann ſtarke Be⸗ 
ſatzung dieſer kleinen Feſtung wehrte ſich uͤber drei 
Stunden verzweiflungsvoll. Als endlich alle Am⸗ 
munition verſchoſſen war, ſo entſchloß ſie ſich zur 
Uebergabe, und ſteckte eine weiße Fahne aus. Der 
Stadtpraͤſident Zakrzewsky und der General Mo: 
kronowsky kamen auf dieſes Zeichen unter Voraus⸗ 
ſendung eines Trompeters heran, um ihre Kriegs⸗ 
gefangenen zu uͤbernehmen; aber ungluͤcklicher Weiſe 
ward in demſelben Augenblick auf die Herankom⸗ 
menden Feuer gegeben und der Trompeter getoͤd⸗ 
tet. Daruͤber gerieth das Volk in Wuth: es legte 
ſogleich Feuer an das Palais, erſtieg es auf Leitern, 
pluͤnderte es rein aus, und maſſakrirte die ganze 
Beſatzung. ö 
Hier fiel dem Volke ein großer Schatz von 
Gold, Silber und Juwelen in die Haͤnde; aber 
das wichtigſte war das Geſandſchaftsarchiv, deſſen 
Eroberung bald darauf vielen vornehmen Polen 
das Leben koſtete. Es enthielt die ſchriftlichen Be⸗ 
weiſe, womit man die Treuloſigkeit verſchiedener 
zum Theil ſehr angeſehnen Maͤnner beurkundete, 
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die hierauf von dem aufgebrachten Volke ergriffen 
und zum Strange verurtheilt wurden. 

Igelſtroͤm entkam mit einem kleinen Haufen, 
der ſich ſo lange von einer Hintergaſſe zur andern 
gezogen hatte, bis er das Freie gewinnen konnte, 
und ein Trupp Preußiſcher Kavallerie, der ſich waͤh⸗ 
rend des Gefechts der Stadt genähert hatte, um 
die Ruſſen zu unterſtützen, deckte feine Retrafte. 

Die Wuth der Warſchauer gegen die Ruſſen 
war an dieſen beiden blutigen Tagen unbeſchrelblich. 
Kein Ruſſe, der dem Volke in die Haͤnde fiel, ent⸗ 
ging dem Tode, und man hatte ſogar Muͤhe, nur 
diejenigen zu retten, die ſich den Polniſchen Trup⸗ 
pen als Kriegsgefangne ergeben hatten. Noch 
einige Tage nach der Revolution wurden genaue 
Hausſuchungen vorgenommen. Man fand noch 
eine Menge Nuſſen, die ſich in der Angſt verkro⸗ 
chen hatten, die denn aus ihren Winkeln hervor⸗ 
gezogen und ohne Gnade niedergemacht wurden. 
Nur allmaͤhlich kuͤhlte ſich die Hitze des Volks ab, 
und der neue proviſorſſche Rath, den man waͤhrend 
der Revolution organifire hatte, machte die kraͤftig⸗ 
ſten Auſtalten, um die Ruhe wieder herzuſtellen. 

Selten erfolgt ein Aufſtand des Volks, ohne daß 
diejenigen, die ſich bei ſolchen Gelegenheiten am. 
geſchaͤfftigſten beweiſen, nicht noch lange hinterher 
fortfahren ſollten, ſich allen den Unordnungen zu 
überlaffen, die mit Auftritten dieſer Art unzertrenn⸗ 
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lich verbunden zu ſeyn pflegen. Der eigentliche Dir 
bel iſt in einem Volksaufſtande gemeiniglich am 
thaͤtigſten, nicht, um die politiſchen Abſichten zu er⸗ 
reichen, die dadurch erreicht werden ſollen, ſondern 
um zu rauben und zu morden, und ſich allen Aus⸗ 
ſchweifungen zu uͤberlaſſen, die in ſolchen Faͤllen gar 
nicht gehindert werden koͤnnen. Werden dann die 
Geſetze ungeſcheut mit Fuͤßen getreten, ſo ſind 
auch die Obrigkeiten, wenn ſie anders Muth und 
Patrlotiſmus genug haben, ſich die Wiederher⸗ 
ſtellung der Ordnung angelegen ſeyn zu laſſen, 
am Ende mehrentheils bloße Figuranten. Der 
Poͤbel raſ't ſo lange fort, bis er entweder muͤde 
iſt, nichts mehr zu pluͤndern und zu morden findet, 
oder bis ſeine Raſerei durch irgend einen Zufall 
eine andre Richtung bekommt, und das kann oft 
eine große Kleinigkeit bewirken. 

Als in Paris die Hauptgreuelſcenen der Fran⸗ 
zöfifehen Revolution ſich ereigneten, fo waren die 
eigentlichen Sanscuͤlotts auch immer die Helden 
des Tages. Dieſe ließen es dann aber bei den 
Hauptſchlaͤgen gar nicht bewenden, die freilich ge⸗ 
ſchehen mußten, um den politiſchen Endzweck zu 
erreichen, ſondern raubten und mordeten noch lange 
hinterher, und die konſtituirten Obrigkeiten mußten 
zuſehen, ohne daß es Jemand wagen durfte, ſich 
dieſen Unmenſchen zu widerſetzen. Auch ſiel es 
Niemand ein, ſich auch nur die Moͤglichkeit zu 
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denken, daß man einen ſolchen Auswurf der Menſch⸗ 
heit in dieſen Augenblicken durch irgend eine Auto⸗ 
ritaͤt zu baͤndigen im Stande ſeyn wuͤrde. 

Die Warſchauer Revolution unterſchied ſich hier⸗ 
in von allen aͤhnlichen ſehr zu ihrem Vortheile. 
Kaum war der eigentliche Endzweck des Aufſtandes 
erreicht, und das heißt: kaum waren die Ruſſen 
aus der Hauptſtadt verdrängt und die Freiheit ers 
rungen, ſo kehrte auch die ganze bis dahin tumul⸗ 
tuirende Volksmaſſe gleichſam von ſelbſt zur Ord⸗ 
nung zuruͤck, und es bedurfte zu dieſem Ende kaum 
eines öffentlichen Aufrufs von Seiten der neuen 
Obrigkeiten, die ſichs natuͤrlich ſehr angelegen ſeyn 
ließen, das empoͤrte Volk wieder zu beruhigen, um 
die errungenen Vortheile durch eine ordnungsmaͤ⸗ 
ßige Verfaſſung zu ſichern. Gleich in den naͤch⸗ 
ſten Tagen nach der fuͤrchterlichen Exploſion war 
es in Warſchau ſo außerordentlich ruhig, daß man 
die Vorgaͤnge der beiden ſtuͤrmiſchen Tage auch 
nicht einmal geahnet haben wuͤrde, wenn man 
unbekannt mit der Sache in die Stadt gekom⸗ 
men waͤre. 

Der Grund hiervon laͤßt ſich ſehr leicht ent- 
decken. Wenn bei den blutigen Auftritten in Paris 
die eigentlichen Sanscuͤlotts die handelnden Haupt⸗ 
perſonen waren, ſo waren es in Warſchau groͤßten⸗ 
theils wirkliche Buͤrger und angeſeſſene Leute, die, 
wenn die Unordnungen fortdauerten, in Anſehung 
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ihres Eigenthums dabei am meiſten Gefahr liefen. 
Ihr eigenes Intereſſe noͤthigte ſie alſo, ſogleich 
wieder zu der geſetzmaͤßigen Ordnung zuruͤck zu keh⸗ 
ven, nachdem fie die Freiheit erfochten hatten; und- 
der geringere Theil der Warſchauer Sansculotts, 
die es auch nicht um ein Haar beſſer gemacht has 
ben wuͤrden, als die Pariſer, wenn ſie die Ober⸗ 
hand gehabt hätten, ſah ſich genöthigt, ſich nach 
dem Beiſpiel des groͤßern Theils zu bequemen, und 
alſo ebenfalls zur Ordnung zuruͤck zu gehen. 


Der Koͤnig ruͤckt mit einem neuen Korps 
in Polen ein. Schlacht bei Raffka. 
Einnahme von Krakau. 


Gleich auf die erſte Nachricht von der im 
Krakauſchen ausgebrochnen Juſurrektion, erhielten 
mehrere Preußiſche Regimenter den Befehl, ſogleich 
nach Suͤdpreußen aufzubrechen, um die wenigen 
Truppen, die in dieſer Provinz zerſtreut waren, 
zu verſtaͤrken, und die von außen her ſo ſtark be⸗ 
drohte Ruhe des Landes zu fichern. 

Nach der ausdruͤcklichen Erklärung der Akte 
des Aufruhrs der Buͤrger und Bewoh⸗ 
ner der Woiwodſchaft Krakau vom z24ften 


“ 


89 


März 1794, war es der elgentliche Zweck dieſes 
Aufbruchs: „Polen von fremden Truppen zu bes 
freien, die Totalitaͤt der Grenzen wieder herzuſtel⸗ 
len und dieſelben zu ſichern, alle fremde und ein⸗ 
heimifche Uebergewalt und Uſurpation auszurotten, 
und die Nationalfreiheit zugleich mit der Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der Republik zu begruͤnden. Die kraͤftigen 
Vorſchritte, die das neugeſchaffne Korps der In⸗ 
ſurgenten gleich nach dieſer Erklärung, ſowohl in 
Krakau ſelbſt als auch in den umliegenden Gegen⸗ 
den gethan hatte, erregten die gegruͤndete Beſorg⸗ 
niß, daß es mit dieſer Erklaͤrung ein wirklicher 
Ernſt ſey, und machten die ſchleunigſten Gegenan⸗ 
ſtalten nothwendig, um das aufgehende Feuer zu 
dämpfen, oder zum wenigften zu verhindern, daß 
das angrenzende Suͤdpreußen nicht auch davon er⸗ 
griffen wuͤrde. 

Das Korps, welches der König nach der voll 
zognen Beſitznehmung des Landes, unter den Ber 
fehlen des Grafen von Schwerin, in die ganze 
Provinz vertheilt hatte, war zwar hinlaͤnglich, die 
innerliche Ordnung zu erhalten, ſo lange die Ein⸗ 
wohner durch keine auswaͤrtige Macht gereizt wur⸗ 
den, auf die Wiederherſtellung ihrer ehemaligen 
Freiheit zu denken. Allein nach dem Ausbruche 
eines ſolchen Aufſtandes, deſſen Haͤupter ihr Vor⸗ 
haben fo deutlich erklaͤrt hatten, und zur Ausfuͤh⸗ 
ung deſſelben auch gleich ſo ſtark und entſchloſſen 
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zu Werke gegangen waren, war das Truppenkorps 
bei weitem nicht hinlaͤuglich, um den Ausbruch der 
Empörung auch in Suͤdpreußen zu verhindern. 
Die Naͤhe des Kampfplatzes, auf dem die neuen 
Vorfechter ihren Kampf auf Leben und Tod be⸗ 
gonnen hatten, die ſchmeichelhaften Verſprechungen, 
die ſie an alle ergehen ließen, die ſich mit ihnen 
zu dem großen Endzwecke vereinigen wuͤrden, das 
Vaterland zu retten und es frei und unabhängig 
zu machen, die kraͤftigen Schlaͤge, die ſie bereits 
auf ihre Feinde gethan hatten, und die nicht allein 
von ihrem Muthe zeugten, ſondern auch die Idee 
erregten, daß das Kriegsgluͤck ſich für fie erklärt 
habe: das alles war verfuͤhreriſch genug, auch in 
den Gemuͤthern der Suͤdpreußen den Geiſt der Res 
bellion zu wecken. Unter ſolchen Umſtaͤnden war 
alſo eine ſchleunige Verſtaͤrkung der Kriegsmacht 
das einzige Mittel, der drohenden Gefahr zu be; 
gegnen; daher die naͤchſten Regimenter in den al 
ten Provinzen des Königs ſogleich Befehl erhielten, 
in Suͤdpreußen einzuruͤcken, und das dortige Trup⸗ 
penkorps zu verſtaͤrken, 

Die Regimenter mußten ſo ſchnell aufbrechen, 
daß ſie zum Theil erſt auf dem Marſche mobil 
gemacht werden konnten. Ein Theil dieſer Trup⸗ 
pen zog, wie ſchon oben bemerkt worden, längs der 
Narew einen Kordon, um das Land von der Seite 
zu decken, von der ſich durch den Einfall des Ma⸗ 
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dalinsky die erſten Gefahren gezeigt hatten. Ein 
andrer rückte in das diesſeitige Suͤdpreußen, wel⸗ 
ches durch die Schaaren des Kosziuszko bedrohet 
wurde. 4 

Nach und nach bildeten fich verſchiedene Korps, 
die ihre Poſitionen an den aͤußerſten Enden von 
Suͤdpreußen ſo nahmen, wie es die Umſtaͤnde er⸗ 
foderten. Das Oberkommando hatte der Koͤnig dem 
General⸗Lieutenant von Favrat übertragen, da der 
Graf von Schwerin ſich zur Wiederherſtellung ſei⸗ 
ner Geſundheit auf eine Zeitlang von der Armee 
entfernt hatte. 

Eins von den verſchiedenen Korps ſtand unter 
den Befehlen des General-Lieutenants von Bo⸗ 
nin in und bei Lowiez. Die Beſtimmung deſſelben 
war, die Pfurra zu behaupten, die Ruſſen, die 
bei Lowiez im Lager ſtanden, zu unterſtuͤtzen und 
mit ihnen einſtimmig zu aglren, und wenn der 
Feind auf dieſer Seite eine Invaſion unternähme, 
auf ihn los zu gehen, ihn zu ſchlagen und ſich wie⸗ 
der auf einen feſten Poſten zuruͤckzuziehn. Sollte 
die Poſition bei Lowiez nicht ſo beſchaffen ſeyn, 
daß das Korps ſich daſelbſt behaupten koͤnne, ſo 
ſollte es ſich auf Lentſchuͤtz zuruͤck ziehen, ohne von 
dort aus eigentlich angriffsweiſe zu verfahren. 

Die Abſicht des Koͤnigs, der in der Mitte des 
Mai, in Begleitung ſeiner beiden Prinzen, ſelbſt 
bei der Armee eintraf, war, wie es auch die Er⸗ 


42 

fahrung hinterher beftätigte, den Anfang der Oper 
rattonen im Krakauſchen gegen den Kosziuszko zu 
machen; denn hier war der Mittelpunkt der ganzen 
Inſurrektion. Erfolgte hier ein nachdruͤcklicher ent⸗ 
ſcheldender Schlag, ſo war das Feuer des Aufruhrs 
vielleicht mit einem male gedämpft, ehe es recht zum 
Ausbruche kommen konnte. 

Wir bezogen unſre Kantonirungen in der Nähe 
von Lowicz, fo daß der aͤußerſte Poſten unter dem 
General von Trenk, Suchazew beſetzt hatte. Die 
Polen ſtanden in der Gegend von Blonie, und 
machten bei unſern Vorpoſten zuweilen einen Be⸗ 
ſuch, die daher oft allarmirt wurden und nur we⸗ 
nig Ruhe hatten. Aber ſelten kam es zu einigen 
Thaͤtigkeiten, und die meiſten Vorfälle, die ſich hier 
ereigneten, waren bloße Patrouillenſtreiche. 

Bei Lowicz fanden wir die Ruſſen unter dem 
General von Igelſtroͤm in einem Lager. Das war 
ren die Fluͤchtlinge, die ſich am ısten April aus 
Warſchau gerettet hatten, und denen man es auch 
ſogleich anſah, daß es die Fragmente einer geſchla— ö 
genen Armee waren. Das Ganze war ſo bunt, 
und, ſowohl Offiziere als Gemeine, kontraſtirten ſo 
ſehr unter einander, daß man eher haͤtte glauben 
ſollen, man fähe hier das von einer Menge 
von Ordonnanzen verſchiedener Regimenter wim⸗ 
melnde Hauptquartier eines kommandirenden Ger 
nerals, als das Lager eines ganzen Korps, wel⸗ 
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ches hier eine Pofition genommen hätte, Dieſe 
Truppen beſtanden aus den Ueberreſten der ver⸗ 
ſchiedenen Regimenter, die in der blutigen Char⸗ 
woche in Warſchau gefochten hatten, und intereſſir⸗ 
ten ſchon aus dieſem Grunde einen jeden, dem die 
Warſchauer Vorfälle aus den Zeitungen bekannt 
waren. Jedermann war begierig, die Löwen zu 
ſehen, die ſechs und dreißig Stunden in vollem 
Feuer geſtanden, und ſich in einer großen revolti⸗ 
renden Stadt ſo lange herumgeſchlagen hatten, bis 
ſte endlich der unwiderſtehlichen Maſſe des raſen⸗ 
den Volks weichen mußten. Der bloße Anblick die⸗ 
ſer Menſchen erregte ſogleich die Vorſtellung, daß 
diejenigen, von denen ſie verdraͤngt worden ſeyn 
ſollten, einen uͤberaus harten und blutigen Kampf 
beſtanden haben mußten. Es waren groͤßten Theils 
ſtarke handfeſte Leute, die recht dazu gemacht wa⸗ 
ren, im Felde zu leben, und unter allen Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten des Feldlebens auszudauern. 

Einen fo großen Verluſt an Geſchuͤtz und Am⸗ 
munition die Ruſſen auch in Warſchau erlitten, ſo 
anſehnlich war noch die Menge der Kanonen, die 
ſie um dieſes kleine Lager ſtehen hatten. 

Noch war der General von Igelſtroͤm bei die⸗ 
ſem Korps; er ging aber bald nach unſrer Ankunft 
von der Armee ab, und der General von Ferſen 
übernahm das Kommando derſelben. Igelſtroͤm iſt 
ein etwas kleiner ſchon bejahrter Mann, hat einen 
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ſtarken Kopf und ein Geſicht, aus dem ein kuͤhner 
und unternehmender Geiſt hervorblickt, und wenn 
es wahr iſt, daß das Geſicht eines Menſchen der 
Verraͤther feines Charakters Ift, fo iſt der feinige 
in ſeinen Geſichtszuͤgen ganz unverkennbar. Hätte 
er ſeine Rolle in Warſchau mit mehr Gluͤck ge⸗ 
ſpielt, ſo wuͤrde man von ſeinen großen Talenten 
allgemein ſprechen; allein er hatte Ungluͤck — viel⸗ 
leicht durch, vielleicht ohne ſeine Schuld — und er 
wird allgemein getadelt: das gewöhnliche Schickſal 
großer Maͤnner! 

Während der Zeit, als wir unſre Poſitlonen an 
der Pſurra bezogen, war der Koͤnig bei der Haupt⸗ 
armee angekommen, die ſich im Krakauſchen unter 
dem General-Lieutenant von Favrat zuſammen ge⸗ 
zogen hatte. Seine Abſicht war, den Kosziuszko, 
in Vereinigung mit den dort befindlichen Ruſſen 
unter den Generalen Deniſow und Tormanſow, 
anzugreifen und zu ſchlagen. Um dieß mit deſto 
beſſerm Erfolge thun zu koͤnnen, wollte der Koͤnig 
von Lowlez aus eine Demonſtration gegen Warſchau 
machen laſſen, um den Feldherrn der Polen da; 
durch zu noͤthigen, von ſeiner Armee ein Korps 
zur Deckung der Hauptſtadt zu detachiren. 

Der Hauptmann von Brodowsky uͤberbrachte 
daher dem General von Bonin die Königliche Or— 
der, daß der General von Frankenberg mit fuͤnf 
Bataillonen und eben fo viel Schwadronen bis 
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Blonie vorrücken und Warſchau bedrohen follte, 
Am ſiebenten Junius brach der General von Fran⸗ 
kenberg in zwei Kolonnen auf, wovon die eine aus 
einem Bataillon Ruſſiſcher Jufanterie, dem zwei, 
ten Bataillon von Bonin, und dem Grenadier— 
bataillon von Amaudruz, hiernaͤchſt aus ſaͤmtlichen 
Koſacken und der uͤbrigen Ruſſiſchen Kavallerie, 
auch einer Schwadron vom Dragonerregiment von 
Bruckner, und außerdem einer Preußiſchen und 
einer Ruſſiſchen Batterie; die andre aber aus dem 
ganzen Infanterieregimente von Frankenberg und 
vier Schwadronen Huſaren von Trenk beſtand. 
Beide Kolonnen ſollten den achten bei Kaski zu— 
ſammen ſtoßen, dort ins Lager ruͤcken, und den 
neunten bis Blonte vorgehn. Als fie in dieſer Abs 
ſicht auf dem Marſche waren, kam der Befehl, 
dieſe Erpedition aufzugeben, weil der Koͤnig den 
Kosziuszko am ſechſten Junius geſchlagen habe. 
Hierauf kehrte das Korps ſogleich wieder um, und 
bezog am folgenden Tage ſeine vorigen Poſtirungen. 
Bei dieſer Gelegenheit war es ſehr auffallend, 
wie weit die Preußen den Ruſſen in der Kunſt zu 
marſchiren uͤberlegen ſind. Letztre blieben gleich auf 
dem erſten Marſche liegen, und die Kolonne mußte 
um deswillen noch oft halten. Uebrigens machten 
fie auf dieſem Marſche keine Exzeſſe, welches wahr⸗ 
ſcheinlich nicht unterblieben wäre, wenn ſie nicht 
unter Preußiſchem Kommando geſtanden hätten. 
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Die Schlacht bei Raffka war der erſte beden⸗ 
tende Schlag, der das ganze Gebaͤude der Inſur⸗ 
rektion erſchuͤtterte, und als eine ſchlimme Vorbe⸗ 
deutung angeſehen werden mußte. Sie daͤmpfte 
das Feuer des Aufſtandes im Krakauſchen, und ſelbſt 
Krakau fiel in die Haͤnde der Preußen, ſey's durch 
Verraͤtherei, oder als eine natürliche Folge unſers 
Sieges. — Eine der ſonderbarſten Erſcheinungen 
in dieſer Schlacht war, daß die Polen es bloß mit 
den Ruſſen zu thun zu haben glaubten, und natuͤr⸗ 
lich nicht wenig ſtutzten, als ſie ganz unvermuthet 
Preußen in der Linie erblickten. Von der Ueber- 
raſchung, die ihnen dies verurſachte, leiteten fie . 
unter andern mit den ganzen Verluſt der Schlacht 
her, wie aus folgendem Berichte erhellet, den Kos⸗ 
ziuszko an den Nationalrath in Warſchau darüber, 
erſtattete, und der meines Wiſſens nicht allgemeln 
bekannt iſt: 5 


„Seit unſerm Siege bei Raelawice vermied der 
Feind forsfaltig jede Schlacht, und außer kleinen mit 
der Arriergarde vorgefallenen Gefechten konnte mein 
Wunſch, ihn anzugreifen, nie zweckmäßig erfüllt wer⸗ 
den. Ich folgte ohne Unterlaß der Kolonne des Ge⸗ 
nerals Deniſow nach, welche ſchon durch das Kom⸗ 
mando des Hruszezow und anderer Divifionen, die 
aus der Zerſtreuung ſich geſammelt hatten, verſtaͤrkt 
worden war, und langte ſchon in meinem Lager in 
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Polaniee an, als das Korps bes Generals Grochowsky 
noch nicht uͤber die Weichſel gegangen war. Der 
Feind, durch die Annaͤherung dieſes Korps geſchreckt, 
sücte nach Polgniee, und ließ nur eine kleine Divi⸗ 
ſion zurück, welche dem Grochowsky den Uebergang 
über die Weichſel verwehren ſollte. So fanden wir 
einige Tage einander im Geſicht, und der Feind ver⸗ 
lor bei den taͤglichen zu unſerm Vortheile vorfallen⸗ 
den Gefechten viele hundert Mann. Wenn die Schwie⸗ 
rigkeiten des Ueberganges über die Weichſel, welche 
Grochowsky doch endlich mit vieler Geſchicklichkeit 
uͤberwand, feine Annäherung nicht verzoͤgert hätten, 
ſo haͤtte man mit Gewißheit ſagen koͤnnen, daß die 
gaͤnzliche Aufhebung dieſer Kolonne einen neuen Ber 
weis von dem Muthe eines freien Volks gegeben haͤt⸗ 
te. Allein als Grochowsky bei Rachow über die Weich 
ſel ging, verließ der Feind in Eile waͤhrend der Nacht 
ſeine Poſition, indem er ſich durch Waͤlder zog. Wir 
folgten ihm immer nach, und da wir die Nachricht 
erhielten, daß er nach der Preußiſchen Graͤnze ziehe, 
und daß die Preußen ihn nicht aufzunehmen wuͤnſch⸗ 
ten, ſo hofften wir, ihn zu einer Schlacht noͤthigen zu 
können.” 
„Als wir hinter Siensk bis unter das Dorf 
Raffka vorgerückt waren, entdeckten wir das feindliche 
Lager bei Szezekoein, deſſen Vorpoſten mit den unſri⸗ 
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gen bald zum Gefecht kamen. Indeſſen wurden die 
feindlichen Vorpoſten zurüͤckgedraͤngt, und wir machten 
bei dieſer Gelegenheit einen Koſackenoffieier zum Ge⸗ 
fangenen, welcher unſre Nachrichten in Betreff der 
Menge des Feindes beſtaͤtigte. Wir stellten uns hiers 
auf in Schlachtordnung, und ruͤckten zum Angriffe 
vor. Der nahe Abend und kothige Weg, der uns 
vom Feinde trennte, erlaubten uns nicht, dieſen Tag 
weiter vorzuruͤcken, und wir zogen uns alſo in unſer 
Lager zuruͤck. Der Feind ſtand die ganze Nacht unter 
dem Gewehr, und wir erwarteten in der angenehmen 

Hoffnung des Sieges den herankommenden Morgen.“ 
„Den ſechſten Junius kehrten die Koſackenflan⸗ 
keurs gegen zehn Uhr an ihren geſtrigen Ort zuruͤck, 
und fingen mit den unſrigen an zu ſcharmuzieren, in⸗ 
deß wir die Nachricht erhielten, daß der Feind links 
und rechts den kothigen Stellen ausweiche und gegen 
uns anruͤcke. Jetzt bemerkten wir, daß wir nicht bloß 
mit Ruſſen zu thun hatten; denn ihr rechter Fluͤgel 
beſtand aus Preußiſchen Truppen, welche nach allen 
Anzeigen aus Zarnowa in der Nacht angeruͤckt waren. 
Von dieſem Fluͤgel fing auch die Attake an Schon 
von fern wurde auf unſre Linien aus Kanonen von 
großem Kaliber gefeuert, welches aber von den Bat⸗ 
terlen unſeres linken Flügels mit der größten Wirkung 
beantwortet wurde. Die vier und zwanzigpfuͤndigen 
Kanonen 
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Kanonen der Preußen ſchoſſen weit über uns weg, 
indeß die unſrigen ihr Ziel nie verfehlten. Bald aber 
entſtand von allen Seiten ein ungeheures Kanonen⸗ 
feuer, welches ein Beweis der großen Anzahl, ſo wie 
des großen Kalibers des feindlichen Geſchuͤtzes war. 
Der Feind ruͤckte hierauf unter einem heftigen Feuer 
noch weiter vor, und nach einer zweiſtuͤndigen Kano⸗ 
nade eroͤffneten wir ſelbſt den Angriff. Unſer zweites 
Regiment brachte mit der groͤßten Muͤhe die Preußi⸗ 
ſche Infanterie in Unordnung, ſtuͤrzte ſich auf die 
Kanonen, vernagelte eine derſelben, ſuchte andere aus 
Mangel an Nägeln mit Sand zu verſchuͤtten, und 
ſtreckte eine anſehnliche Menge Feinde zu Boden. In⸗ 
deß mußte ſich dieſes Regiment doch zuruͤck ziehen; 
denn der Tod der Generale Grochowsky und Wodziky, 
die Furchtſamkeit einiger an das Feuer noch wenig 
gewoͤhnten Bataillone, die Abweſenheit einiger Subal⸗ 
ternen, und, ich darf es wohl ſagen, die Verwunde⸗ 
rung, ganz unvermuthet die Preußen in der Bataille 
vorzufinden, verurſachte Unordnung unter den Unſri⸗ 
gen, verhinderte die Pouſſirung der vorgeruͤckten Ba⸗ 
taillone, und gab dem Feinde Zeit, ſich durch 
die zweite Linie zu verſtaͤrken, die bis jetzt noch 
nicht zur Aktion gekommen war. Jetzt blieb es 
ohne Wirkung, daß der Obriſte Krzycky mit einem 
Bataillon Senſenträger zweimal zum Angriffe vor⸗ 
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rückte, und daß das erſte Regiment ſich auch bei Dies 
ſer Gelegenheit der uͤberwiegenden Macht bis auf den 
letzten Augenblick widerſetzte. Die oben erwahnten 
Urſachen erlaubten uns nicht, dem Feinde allenthalben 
Widerſtand zu leiſten, und noͤthigten uns bei einer ſo 
tapfer und muthig angefangenen Aktion zum Ruͤckzuge, 
auf welchem jedoch die Truppen, welchen der Sieg ſo 
unvermuthet aus den Händen geriſſen wurde, in voͤlli⸗ 
ger Ordnung gedeckt wurden. Unſer Verluſt betragt mit 
den Verwundeten tauſend Mann. Doch wenn die Fein⸗ 
de fo aufrichtig wären wie wir, fo würden fie ſagen, 8 
daß dieſer Vortheil ihnen theuer zu ſtehen kam.“ 


Eine unmittelbare Folge der Schlacht bei Raffka 
war die Einnahme der Stadt Krakau. Der Koͤnig 
detachirte ein Korps unter dem General von Els⸗ 
ner und ließ die Stadt auffodern. Der Polniſche 
Kommandant Winiawsky wollte fie lieber den Oeſt⸗ 
reichern in die Hände ſpielen, und unterhandelte 
deshalb mit dem Oeſtreichiſchen General von Harnon⸗ 
court in dem Krakau gegenuͤber liegenden Staͤdt⸗ 
chen Podgorze. Die Oeſtreicher haͤtten auch bei 
dieſer Gelegenheit wohl gern im Truͤben ge⸗ 
ſiſcht; allein die Stadt Krakau ſelbſt wollte die 
Bedingungen nicht eingehen, unter denen ſie den 
Oeſtreichern uͤbergeben werden ſollte. Waͤhrend der 
Zeit ruͤckte der General von Elsner mit ſeinem 
Korps an, und forderte die Stadt am ısten Ju- 
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nius auf. Sie ergab ſich noch an demſelben Tage, 
und die Preußen nahmen ſie in Beſitz. 

Wenige Tage nach der Einnahme von Krakau 
kam der Kronprinz, der bisher mit einem eignen 
Korps bei Petrikau geſtanden hatte, in Lowiez an, 
und uͤbernahm das Kommando des Boninſchen 
Korps. Auf die eingegangene Nachricht, daß Kos⸗ 
ziuszko uͤber die Piliza gegangen ſey, und ſich nach 
Warſchau ziehe, erhielt der Prinz die Koͤnigliche 
Order, die Truppen mehr zu konzentriren, und mit 
ſeinem unterhabenden Korps zwiſchen Lowiez und 
Suchazew ein Lager zu beziehen. Dieſem zufolge 
ward eine ganz neue Dislokation ſaͤmtlicher ſowohl 
Preußiſcher als Ruſſiſcher Truppen vorgenommen, 
wodurch das Korps des Kronprinzen mit der Ar⸗ 
mee des Koͤnigs in eine genaue Kommunikation 
gebracht wurde. 


Erſtes Lager bei Potoki. 


Am apſten Junius rückte das ganze Korps des 
Kronprinzen anderthalb Meilen hinter Lowiez bei 
dem Dorfe Potoki ins Lager. Dieß war fuͤr die 
meiſten ein neuer Auftritt und intereſſirte alſo na; 
tuͤrlich um ſo viel mehr. Der groͤßte Theil unter uns 
war nun zwar ſchon zum vierten male mit zu 
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Felde; aber noch nie hatten wir kampirt, ungeach⸗ 
tet ſchon viele ihre Zelte für ſich ſelbſt hatten auf⸗ 
ſchlagen laſſen, um dem unertraͤglichen Geſtanke der 
Polniſchen Bagerſtuben, beſonders in den heißen 
Sommermonaten, aus dem Wege zu gehen. 
Nun nahm das eigentliche Feldleben ſeinen An⸗ 
fang. Ich habe endlich Zeit und Gelegenheit ge— 
nug gehabt, es von allen ſeinen ſowohl guten als 
auch ſchlimmen Seiten kennen zu lernen, da wir vom 
27ſten Junius bis zum raten November kein andres 
Obdach geſehen haben, als Gottes freien Himmel. 
Das Neue pflegt ſonſt immer zu gefallen, und 
nur die Gewohnheit ſtumpft unſre Sinne fuͤr die 
äußerlichen Gegenſtaͤnde ab. Bet mir war es in 
Anſehung des Lagerlebens gerade umgekehrt. Anz 
faͤnglich empfand ich die großen Ungemaͤchlichkeiten 
dieſer Art zu exiſtiren weit ſtaͤrker, als ich mir's 
vorher gedacht hatte. Je länger wir aber kampir⸗ 
ten, und je mehr ich durch die Erfahrung lernte, 
dieſen Ungemaͤchlichkeiten zu begegnen, deſto ange⸗ 
nehmer ward mir's. Sehr ungern verließ ich das 
vertraute Plaͤtzchen, auf dem ich unter allen Ger 


fahren des Krieges, und zuletzt noch uͤberdies bei 


einer ziemlich rauhen und unfreundlichen Witterung 
ſo lange hoͤchſt gluͤcklich und zufrieden gewohnt 
hatte, als wir im November aus unſerm bisheri⸗ 
gen Lager aufbrechen mußten, um die Winterquar⸗ 
tiere zu beziehen. So leicht gewoͤhnt man ſich an 
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alles! Und fo aͤußerſt wenig bedarf man in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen, um ſich uͤberaus wohl zu befinden! 
Wahr iſt es denn aber auch, wir bezogen unſer 
erſtes Lager gerade an einem Tage, der eben nicht 
dazu gemacht war, uns von dem Nomadenleben, 
welches wir nun begannen, einen angenehmen Vor⸗ 
ſchmack zu geben. Die Hitze dieſes Tages war un⸗ 
erträglich, und die Luft ſchien bei einer gaͤnzlichen 
Windſtille gleichſam zu gluͤhen. 

Das erſte dringende Beduͤrfniß, welches mich 
zu quälen anfing, nachdem ich mein luftiges Wohn⸗ 
haus aufgeſchlagen und in Ordnung gebracht, und 
mich auch dadurch noch mehr erhitzt hatte, war ein 
brennender Durſt. Und nun keine Labequelle, an 
die man ſich hinwerfen, und die lechzende Zunge 
durch einen friſchen Trunk erquicken konnte! Ich 
eilte zu meiner blechernen Feldflaſche, und trank ei⸗ 
nen Becher von dem Waſſer aus, welches mein 
Knecht ſo eben aus der Pſurra geholt hatte, em⸗ 
pfand aber nicht die mindeſte Erquickung und gluͤhte 
nur noch mehr. Der unreine Geſchmack des Waſ⸗ 
ſers aus einem Fluſſe, der in dieſer Gegend auf 
einem moraſtigen Grunde hinfließt, verurſachte mir 
einen unuͤberwindlichen Ekel, und ich konnte mich 
nicht eher entſchließen, wieder etwas davon zu 
trinken, als bis die Noth die Delikateſſe uͤberwaͤl⸗ 
tigt hatte. 

Das iſt uͤberhaupt eine der groͤßten Plagen 
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des Feldlebens, daß man an gutem und trinkbarem 
Waſſer ſo oft Mangel leidet, und ſich zuweilen ent⸗ 
ſchließen muß, ſeinen Durſt aus der erſten beſten 
Pfuͤtze zu loͤſchen, nachdem die Pferde kurz zuvor 
darin geſtanden und alles trefflich durch einander 
gerührt haben. Ein Fluß in der Naͤhe eines La⸗ 
gers iſt daher immer eine große Wohlthat; und 
nie haben mich die armen Menſchen mehr gedauert, 
als wenn ſie, um trinkbares Waſſer zu bekommen, 
erſt eine halbe Meile weit gehen, oder ſich auch wohl 
ſelbſt Brunnen graben, und in den Abgrund der 
Erde ſteigen mußten, um ſich einmal ſatt zu trin⸗ 
ken, wie es im Lager bei Oppalln und nachher vor 
Warſchau der Fall war. 

Unſer Lager bei Potoki hatte uͤbrigens eine 
vortreffliche Lage. Vor der Fronte deſſelben floß die 
Pſurra, und im Rüden befand ſich ein großer 
Wald, fo daß fuͤr die beiden Hauptbeduͤrfniſſe, für 
Waſſer und Holz, hinlaͤnglich geſorgt war, wenn 
auch dem erſtern der Wohlgeſchmack fehlte. Allein 
um die Feldfruͤchte des Landmanns zu ſchonen, ſo 
hatte man das Lager auf einem Felde abgeſtochen, 
welches erſt vor Kurzem war gepfluͤgt worden. Hier⸗ 
aus entſtand eine zweite große Plage, die uns in 
der Folge noch ſehr oft, vornehmlich im Lager vor 
Warſchau, zur Laſt fiel, das war der feine erſtickende 
Staub, der ſich bei der immerwaͤhrenden Bewegung 
im Lager und der gaͤnzlichen Windſtille in eine 
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Wolke zuſammenzog und die ganze Atmoſphaͤre 
verdunkelte. Dieſer Staub war ſo fein und durch⸗ ; 
dringend, daß auch die Kleidungsſtuͤcke, die auf 
dem Grunde des Koffers lagen, davon nicht vers 
ſchont blieben. . 

Wie erfinderiſch der menſchliche Geiſt in der 
Noth iſt, und wie geſchwind bei einem ſo großen 
Haufen, in welchem fo verſchiedene Köpfe von fo 
mannichfaltigen Talenten und Erfahrungen vorhan⸗ 
den ſind, Mittel erfunden und mit dem beſten Er⸗ 
folge angewandt werden, um einem gemeinſchaftli⸗ 
chen druͤckenden Beduͤrfniſſe abzuhelfen: das habe ich 
auch in dem Lager bei Potoki wahrgenommen und 
mich daruͤber gefreut. Die Hitze war, wie geſagt, 
erſtickend, und beſonders war die eingeſchloßne Luft 
in den Zelten ſo unertraͤglich ſchwuͤl, daß man keine 
Viertelſtunde darin ausdauern konnte, ohne zu ver⸗ 
ſchmachten. In dem ganzen Revier des Lagers waren 
nur drei Baͤume, in deren Schatten man ſich ab⸗ 
kuͤhlen konnte; aber was war das fuͤr ſo viele? 
Einige Offiziere ließen daher aus dem hinter dem 
Lager befindlichen Walde einige junge Birken ho⸗ 
len und pflanzten ſie vor den Eingang ihrer Zelte, 
ſo daß ſie vor den Strahlen der Sonne zum we⸗ 
nigſten einigermaßen geſchuͤtzt waren. Dieſem Bei— 
friele folgten am naͤchſten Tage mehrere, und in 
wenigen Stunden ſah man das ganze Lager mit 
Birken gleichſam bedeckt, wodurch das Ganze ein 
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überaus fröhliches und paradiſiſches Anſehn ge— 
wann. — So heiß und erſtickend die Luft auch am 
Tage war, ſo angenehm waren mehrentheils die 
Abende. Wahres Vergnuͤgen gewaͤhrte es dann, 
ſich in feine Laube hinzuſetzen, die abgekuͤhlte Luft 
einzuathmen, und das frohe Gewuͤhl der Menſchen, 
welches in den langen Sommertagen, beſonders 
des Abends nach dem Zapfenſtreich, in einem La⸗ 
ger zu ſeyn pflegt, zu betrachten. 

In dieſen einſamen Abendſtunden iſt mir, fo 
wle auch zuweilen auf Maͤrſchen und vornehmlich 
an den Raſttagen, der Gedanke oft lebhaft gewor⸗ 
den: ſo ſehr das Leben des Feldſoldaten dem An⸗ 
ſcheine nach ein muͤhſeliges und geplagtes Leben 
iſt, ſo ſehr hat die Natur auch dadurch fuͤr ſeine 
Erleichterung geſorgt, daß die Eindruͤcke von dem, 
was er in den eigentlich ſchlimmen Stunden ſei⸗ 
nes Berufs fuͤhlt, von keiner langen Dauer ſind, 
und daß die geringſte Freiheit und Erholung, die 
ihm vergoͤnnt wird, ihn alles ſehr bald vergeſſen 
fäßt, was nach der Natur feines Standes wirk— 
lich ſchweres und druͤckendes auf ihm ruht. Wenn 
ich ſo zuweilen ſah, wie die armen Menſchen auf 
einem langen beſchwerlichen Marſche an einem hei⸗ 
ßen Sommertage, mit Schweiß und Staub be, 
deckt und vor Hitze lechzend, unter der Buͤrde, die 
fie. tragen muͤſſen, dahin ſchwankten, fo daß man 
es manchem gleichſam an der Stirn leſen konnte: 
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Tod, wenn du jetzt kaͤmeſt und mich ausſpaunteſt, 
du waͤreſt mir ein ſehr willkommner Freund! fo 
dachte ich oft, dieſe Menfchen koͤnnen nie einen 
froͤhlichen Augenblick haben, da ſie wiſſen: was 
du heute empfindeſt, das wirſt du auch morgen und 
übermorgen und fo weiter fort empfinden muͤſſen. 
Allein zum Gluͤck dauert der Eindruck von dem, 
was ein ſolcher Menſch wirklich muͤhſeliges fuͤhlt, 
nicht laͤnger, als die Empfindung ſelbſt. Hat er 
ſeinen Marſch geendigt, ſein Gepaͤck abgeworfen, ſich 
vom Staube gereinigt, und, wenn das Gluͤck gut 
iſt, einen Wirth bekommen, der fuͤr ſeinen Magen 
nur einigermaßen geſorgt hat, ſo iſt er in ſeiner 
Empfindung der gluͤcklichſte Menſch. Dann wirft 
er ſich ruhig in den Schatten eines Baums, um 
ſich durch den Schlaf zu erholen; und wenn er 
ausgeſchlafen hat, ſo iſt er nach wie vor der frohe 
und ſorgenloſe Menſch, der fich um die ganze uͤbri⸗ 
ge Welt nicht bekuͤmmert. 

In dieſer gluͤcklichen Gemuͤthsſtimmung findet 
man den Soldaten auch gemelniglich im Lager, ſo⸗ 
bald er keine eigentliche Noth leidet, oder wegen 
der Naͤhe des Feindes nicht zu ſehr angegriffen 
werden muß. Dies war der Fall in dem Lager 
bei Potoki, wo wir mit allen Lebensnothwendigkei⸗ 
ten verſorgt waren, und noch keinen Feind in der 
Naͤhe hatten, der uns hätte beunruhigen konnen. 
Es war in der That der Maͤhe werth, in den 
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Abendſtunden einen Gang durchs Lager zu machen, 
und die verſchledenen zum Theil ſehr Eontraftirens 
den Gruppen in der Ferne zu betrachten. Unter 
dem allgemeinen dumpfen Gemurmel, welches ſich 
uͤber das ganze Lager verbreitete, ſtieß man bald 
auf einen kleinen Haufen, der ſich dicht um einen 
Improviſatore zuſammen gedraͤngt hatte, der in 
der Kunſt excellirte, mit ſeiner Stentorſtimme die 
wunderbarſten Geſchichten zu erzaͤhlen, und ſein 
Auditorium in einem immerwaͤhrenden ſchallenden 
Gelaͤchter zu erhalten: bald auf einen andern, der 
ſich in einem vertrauten Kreiſe auf die Erde gela⸗ 
gert hatte, um ein Kriegslied fingen zu hören, wel⸗ 
ches von einigen vorzuͤglichen Saͤngern angeſtimmt, 
und oft mit gar ſonderbaren Geſtikulationen be⸗ 
gleitet wurde. 

Das Korps ſtand in dieſem Lager nur acht Ta⸗ 
ge. Dieſe Zeit war indeſſen hinlaͤnglich, um die 
mannichfaltigen Ungemaͤchlichkeiten des Lagerlebens 
kennen zu lernen, und ſich einigermaßen daran zu 
gewoͤhnen. 

Eine der geringſten, die aber im Anfange am 
meiſten beunruhigt, iſt das unaufhoͤrliche Geſchrei 
der Schildwachen, die um das ganze Lager herum 
die ſogenannte Chalne machen und alle Vlertelſtun⸗ 
den anrufen muͤſſen. Eh dies Geſchrei von einem 
Fluͤgel zum andern, und von da wieder zuruck 
kommt, iſt die Viertelſtunde verfloſſen, worauf es 
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von neuem angeht, ſo daß es faſt ununterbrochen 
fortdauert. Anfaͤnglich war mir's nicht moͤglich, 
unter dieſem Geſchrei einzuſchlafen, fo herzlich müde 
ich auch am erſten Tage war. In der folgenden 
Nacht wachte ich nur noch einige male auf; und 
am Ende ſchlief ich auch unter dem heftigſten Ras 
nonenfeuer in meinem Zelte ſo ruhig, daß ich nicht 
eher aufwachte, als bis ich geweckt wurde. 

Auch verurſacht das Getuͤmmel der Pferde, 
welche nur wenige Schritte hinter den Zelten fte; 
hen, und ſich noch nicht gewöhnen koͤnnen, die kal⸗ 
ten Naͤchte unter freiem Himmel zuzubringen, eine 
unangenehme Stoͤhrung im Schlafe. 

Zuweilen geſchieht es denn auch wohl, daß ſich 
die Pferde losreißen, und in den Zeltleinen ge⸗ 
waltige Verwirrungen anrichten, wodurch man oft 
genoͤthigt wird, das Bette zu verlaſſen, um einen 
gaͤnzlichen Umſturz des leichten Leinenhauſes zu ver⸗ 
hindern. Dies giebt oft zu ſehr laͤcherlichen Auf⸗ 
tritten Gelegenheit, wodurch das Unangenehme der 
Sache wieder in Vergeſſenheit gebracht wird. 
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Der König rückt gegen Warſchau vor, 
nachdem er die feindliche Armee aus dem 
Krakauſchen bis dahin gedraͤngt hat. 


Nach der glorreichen Schlacht bei Raffka, und 
der bald darauf erfolgten Einnahme von Krakau, 
beſtanden die ſaͤmtlichen Operationen der belden 
Armeen in bloßen Hin⸗ und Hermaͤrſchen „wobei 
indeſſen der kleine Krieg mit der groͤßten Lebhaf⸗ 
tigkeit gefuͤhrt wurde. 

Der Koͤnig wollte den Feind, dem er durch die 
Staͤrke feiner Waffen den erſten toͤdtlichen Stoß 
gegeben hatte, durch die Kunſt des Manoͤvers 
vollends aufreiben, eh er ſich von feiner Niederlage 
wieder erholen und ihm mit neuen Kraͤften die 
Stirn bieten koͤnnte. In dieſer Abſicht erſchoͤpften 
ſich faſt die Preußifhen Helden in der ihnen fo 
geläufigen Kunſt, durch geſchickte Maͤrſche und gut 
gewahlte Stellungen gegen den Feind zu manoͤvri⸗ 
ren, um ihn in eine ſolche Lage zu bringen, daß er 
ſich entweder ergeben, oder es auf das Gerathewohl 
einer zweiten Schlacht ankommen laſſen muͤßte. 

Allein Kosziuszko, der kein Neuling in feiner 
Kunſt war, vermied beides mit einer gleichen Vor⸗ 
ſicht. Noch bluteten die Wunden, welche die Preußen 
ſeinem Heere bei Raffka geſchlagen hatten, und das 
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Andenken an die heißen Stunden jenes Tages war 
noch zu friſch und zu lebhaft, als daß es ihm hätte 
einfallen koͤnnen, die Exiſtenz der ganzen Republik 
durch ein ſolches Wageſtuͤck auf die Spitze zu ſtel⸗ 
len. Er war zwar in der ganzen Sache, die er 
uͤbernommen hatte, im Grunde ein Wagehals; aber 
gewiß keiner von denen, die ohne alle Vernunft und 
Ueberlegung gerade drauf losgehn, und vielleicht 
denken, wenn man die Augen zumacht, und ſich 
dann hinabſtuͤrzt, fo, iſt der Sturz nicht fo fuͤrch⸗ 
terlich: ſein ganzes Benehmen verrieth vielmehr 
einen hohen Grad von Vorſicht und Klugheit. Er 
vereitelte daher die geſchickten Manöver der Preu⸗ 
ßen zum wenigſten in jo fern durch feine Gegen⸗ 
manoͤver, daß ſie ihn nirgends einſchließen und 
zu einem entſcheidenden Treffen zwingen konn⸗ 
ten, wobei ihm naturlich die beſſern Lokalkenntniſ⸗ 
ſe, und die Dienſte der ihm ergebenen Einwohner 
des Landes, von denen ein jeder fuͤr ihn ein ſiche⸗ 
rer Spion war, ſehr zu Huͤlfe kamen. 

Da er indeſſen von dem Koͤnige immer hin und 
her gedraͤngt wurde, ſo mußte er ſeinen Ruͤckzug 
aus dem Krakauſchen ſo einzurichten ſuchen, daß 
er von Warſchau, als dem Hauptſitze der ganzen 
Revolution, und der nun noch uͤbrigen einzigen 
Stuͤtze ſeiner Sache, nicht abgeſchnitten werden 
konnte. Er zog ſich alſo allmählich gegen Warſchau, 
um hier den letzten entſcheidenden Kampf für das 
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Vaterland zu kämpfen, im Vertrauen auf die 
Staͤrke der Verſchanzungen, durch die man dieſe 
an ſich offne Stadt auf allen Seiten befeſtigt, und 
in einen wirklich formidablen Vertheidigungsſtand 
geſetzt hatte, wie man aus dem Erfolge ſehen wird. 
Hier fand er zugleich einen reichen Vorrath von 
allem, was er zur Fortſetzung des Krieges unum—⸗ 
gaͤnglich gebrauchte, und uͤberdies eine ungeheure 
Volksmenge, die, vom Freiheitsſchwindel bezaubert, 
noch in dem erſten Taumel der Revolution bereit 
war, ihn mit Gut und Blut zu unterſtuͤtzen. 

Man hat uͤber die ganze Wendung, die der Gang 
der Operationen nach der Schlacht bei Raffka nahm, 
ſehr verſchieden geurtheilt; und folgende Urtheile 
einiger ſehr einſichtsvollen Offiziere ſchienen mir des 
Aufbehaltens nicht unwerth zu ſeyn. 

Faſt alle waren naͤmlich darin einig, (aber 
freilich erſt hinterher, nachdem man den Erfolg ge— 
ſehen hatte,, daß, wenn der Koͤnig nach der Schlacht 
bei Raffka und der Einnahme von Krakau in der 
dortigen Gegend ſtehen geblieben waͤre, und eine 
ſolche Stellung genommen hätte, daß die Süd; 
preußiſchen Grenzen gegen einen jeden feindlichen 
Einfall hinlaͤnglich gedeckt geweſen wären, die Eins 
nahme von Warſchau durch das Korps des Kron⸗ 
prinzen, welches aber freilich zu dieſem Ende um 
etwas haͤtte verſtaͤrkt werden muͤſſen, ſehr leicht, 
und vielleicht ohne alles Blutvergießen wuͤrde ha⸗ 


ben ausgeführt werden koͤnnen. Kosziuszko war 
nicht im Stande, der Stadt zu Huͤlfe zu eilen, 
weil er Theils zu weit entfernt war, Theils ſich 
aber auch vor der ihn beobachtenden Koͤniglichen 
Armee nicht ruͤhren durfte. Das kleine Korps, 
welches bei Blonie ſtand, und dem Kronprinzlichen 
eigentlich entgegen geſtellt war, hätte ſehr leicht zu⸗ 
ruͤckgedraͤngt werden können, und wäre viel zu 
ſchwach geweſen, die weitlaͤuftigen Werke vor War⸗ 
ſchau gegen einen ernſthaften feindlichen Angriff zu 
vertheidigen. Die Geſinnungen der Warſchauer 
würden ſich bei der Annäherung der Preußen ſehr 
bald verändert haben, zumal da man die bei Naff⸗ 
ka erlittene Niederlage und den Verluſt von Kra⸗ 
kau wußte, wenn auch beides vor dem großen 
Haufen verheimlicht oder als unbedeutend vorge⸗ 
ſtellt wurde. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß 
es dem Prinzen gelungen waͤre, Warſchau zu neh⸗ 
men, und dadurch eine Gegenrevolution zu bewir⸗ 
ken, ohne daß man noͤthig gehabt hätte, die wehr⸗ 
loſe Stadt zu belagern und ſo viele Menſchen auf 
zuopfern. 

Dieſe Meinung hat einen großen Schein, und 
wird durch das ſehr beſtaͤtigt, was ich aus den 
muͤndlichen Erzählungen vieler verſtaͤndigen Leute 
aus Warſchau, die bei der Annäherung der Preu⸗ 
ßiſchen Armee von dort geflüchtet waren, leicht 
habe abnehmen koͤnnen. 
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Alle waren daruͤber einſtimmig, daß in War⸗ 
ſchau vornehmlich zwei kritiſche Zeitpunkte geweſen 
waren, in denen die Eroberung der Stadt ohne 
ſonderliche Schwierigkeiten haͤtte gelingen muͤſſen: 
der erſte, bald nach der Schlacht bei Raffka und 
der Einnahme von Krakau. Die Nachrichten da⸗ 
von waͤren zeitig bei der Behoͤrde eingegangen; 
und ſo ſehr man ſich auch bemuͤht haͤtte, den Vor⸗ 
ſtellungen des Volks eine dem gemeinen Intereſſe 
guͤnſtige Richtung zu geben, ſo waͤre doch der wahre 
Hergang der Sache im Publiko bald bekannt ger 
worden, und die Beſtuͤrzung daruͤber allgemein ge⸗ 
weſen. Die Machthaber haͤtten indeſſen durch ihre 
in Haͤnden habende Gewalt, und durch die ſcharfen 
Zwangsmittel, die im vollen Gange geweſen waͤ⸗ 
ren, alle nachtheiligen Wirkungen unterdruͤckt, die 
aus der damaligen Stimmung des Volks leicht 
haͤtten entſtehen koͤnnen. Waͤre nun der Kronprinz 
in dieſem kritiſchen Zeitpunkte mit ſeinem Korps 
heran geruͤckt, welches in einigen Maͤrſchen leicht 
haͤtte geſchehen koͤnnen, ſo wuͤrde die damals in 
den Gemuͤthern der Warſchauer uͤberhand genom⸗ 
mene Gaͤhrung feine Abſichten auf die Stadt wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr unterſtuͤtzt, und die Einnahme derſel⸗ 
ben vielleicht ohne Blutvergießen zu Stande ges 
bracht haben. 
Der zweite kritiſche Zeitpunkt waͤre der 14te 
Julius geweſen, an dem der König mit der ganzen 
Armee 
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Armee bei Oppalin, eine kleine Meile von War⸗ 
ſchau, ankam. 

An dieſem Tage habe ſich Koszluszko eben auf 
‚feinem linken Fluͤgel gegen die Ruſſen beſchaͤfftigt, 
weil er von dieſer Seite her einen Angriff bes 
ſorgt haͤtte. Die Verſchanzungen ſeines rechten 
Fluͤgels, gegen den der Koͤnig anruͤckte, wären nur 
ſehr mäßig beſetzt geweſen, und es wäre ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß, wenn die Preußen hier einen raſchen 
Angriff gemacht hätten, fie ſich der feindlichen Werke 
ohne ſonderlichen Widerſtand bemaͤchtigt haben, und 
ſelbſt in die Stadt eingedrungen ſeyn wurden. Die 
Beſtuͤrzung waͤre daher in Warſchau ſo groß gewe⸗ 
ſen, daß (es war eben ein Sonntag) ſogleich alle 
Kirchen geſchloſſen worden, und alle waffenfaͤhige 
Menſchen auf das gegebene Signal von dem An⸗ 
marſch der Preußen ſogleich zur Stadt hinaus ge⸗ 
ſtuͤrzt wären, um die Schanzen zu vertheidigen. 
Weil aber die Preußen weiter nichts gethan, als 
die Gegend recognoſeirt und hierauf ein Lager ber 
zogen haͤtten, ſo ſey es wieder ruhiger geworden, 
und Kosziuszko habe gleich darauf mehr Truppen 
auf den rechten Fluͤgel hingezogen, um alle Poſten 
gehoͤrig zu beſetzen. 

Allein ſo ſcheinbar das alles auch ſeyn mag, ſo 
ſehr iſt es nur zu bedauern, daß diejenigen, die den 
ganzen Plan der Operationen zu entwerfen und 
zu dirigiren hatten, nicht ſchon damals auf eine 
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ſolche Gedankenreihe kommen konnten, ehe der Er⸗ 
folg vielleicht auch fie belehrte, was von Rechts- 
wegen hätte geſchehen ſollen. 

Aus dem Erfolge laͤßt ſich freilich gut ſchließen, 
wie man eigentlich in einer Sache hätte verfahren 
muͤſſen; aber welche menſchliche Vernunft kann den 
Erfolg ſolcher Begebenheiten mit Gewißheit vorher 
berechnen? Vorausgeſetzt, daß die Warſchauer auf 
die Annäherung des Kronprinzlichen Korps ſich ſo⸗ 
gleich ergaben, oder ſich zu ergeben gezwungen wur⸗ 
den, ſo bleibt es doch immer noch ſehr problema 
tiſch, ob man auch im Stande geweſen ſeyn würde, 
eine fo große und volkreiche Stadt, in welcher ſich 
der Geiſt der Revolution uͤber alle Staͤnde verbrei⸗ 
tet, und alles mit einem wuͤthenden Freiheitsſchwin⸗ 
del angeſteckt hatte, zu behaupten, und eine andere 
Ordnung der Dinge einzuführen. Kosziuszko kam 
freilich, wenn dies wirklich erfolgte, in ein gewal⸗ 
tiges Gedraͤnge; und doch iſt kein Menſch im 
Stande mit Gewißheit zu beſtimmen, ob, wenn 
dieſe Reihe der Dinge eintrat, der verderbliche 
Krieg ſo geſchwind geendigt worden waͤre, als es 
nun wirklich geſchehen iſt, da eine ganz andere 
Kette von Begebenheiten dieſe Kataſtrophe herbei 
fuͤhrte. Wie leicht war es dann moͤglich, daß ſich 
der Krieg von den Ufern der Weichſel entfernte, 
und nach dem Innern von Suͤdpreußen hinzog, wo 

die Empoͤrung ſchon damals auszubrechen drohte,, 
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und nur noch auf die Gelegenheit lauerte, um es 
mit deſto groͤßerm Nachdrucke thun zu koͤnnen. 

Der König agirte mit feiner Armee unſtreitig 
planmäßig, und fo, wie es feine Verbindungen mit 
Rußland erforderten. Er wollte den Feind auf die⸗ 
fer. Seite der Weichſel drängen, während daß die 
Ruſſen auf der andern herauruͤckten, um ihn auf 
dieſe Art in die Mitte zu nehmen. Es war auch 
der hoͤchſte Grad der Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
daß ſeine Unternehmungen gelingen mußten, indem 
er einen geſchlagenen Feind verfolgte, und von Ruſ⸗ 
ſiſcher Seite eine ftarfe Unterſtuͤtzung erwarten 
konnte. Daß die Ruſſen zu der Zeit nicht kamen 
und vielleicht nicht kommen konnten, als fie vlel⸗ 
mehr hätten kommen ſollen, war freilich ſehr zu 
bedauern; es war aber unmoͤglich, dieſen Zufall 
zum voraus zu berechnen: er gehoͤrte in die Klaſſe 
menſchlicher Irrungen, die nirgends fo leicht ſtatt 
finden koͤnnen, als in Kriegsangelegenheiten. 

Ich wage es nicht, über dieſes Raiſonnement zu 
entſcheiden. Ueber Gegenſtaͤnde, die fo durchaus 
militairiſcher Natur find, kann nur der Mann von 
Metier ein ſolides Urtheil fällen. Und auch ſelbſt 
die groͤßte Kompetenz zu urtheilen, garantirt nicht 
gegen alle Irrthümer, weil auch die Meinungen 
der Sachverſtaͤndigen uͤber ſolche Gegenſtaͤnde fo 
verſchieden ausfallen. Das bemerke ich indeſſen 
noch, daß viele von denen, die ich beim Anfange 
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der Expedition auf Warſchau ſagen hörte: Mit den 
Polen wollen wir bald fertig werden; hinterher, 
als wir unverrichteter Sache abzogen, die ganze 
Expedition am meiſten tadelten, und nun der Mei⸗ 
nung waren, man haͤtte gar nicht auf Warſchau 
anruͤcken ſollen. Was aber von ſolchen Raiſonne⸗ 
ments, die auf den bloßen Grund des Erfolgs ger 
bauet werden, zu halten ſey, faͤllt von ſelbſt in die 
Augen. Da die Plane der Feldherren nie geomer 
triſch berechnet werden koͤnnen, ſondern mehren⸗ 
theils auf bloße Wahrſcheinlichkeiten gebauet wer, 
den muͤſſen, ſo verraͤth man eine große Inkonſe⸗ 
quenz im Schließen, wenn man die Güte ihrer Ent 
wuͤrfe nach dem zufälligen Ausgange der Begeben⸗ 
heiten wuͤrdigt. 


Der Kronprinz bricht aus dem Lager bei 
Potoki auf, und macht eine Bewegung 
gegen Warſchau, um ſich mit der Armee 
des Koͤnigs zu vereinigen. 


Der König war mit der Hauptarmee im Ans 
fange des Julius ſo weit herangeruͤckt, daß der 
Kronprinz nur einige Märfche thun durfte, um ſich 
mit ihm zu vereinigen. Das Korps deſſelben brach 
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am ſechſten Julius aus dem Lager bei Potoki auf, 
und lagerte ſich auf der Suͤdpreußiſchen Grenze bei 
dem Staͤdtchen Wiskidnow. 

Der General von Elsner, welcher die Vortrup⸗ 
pen der Koͤniglichen Armee befehligte, hatte in der 
Nacht vorher in dieſem Lager geſtanden, und war 
nur wenige Stunden fruͤher, als wir einruͤckten, 
aufgebrochen, um dem kleinen Polniſchen Korps, 
welches bei Blonie ſtand, zu Leibe zu gehen, und 
es zuruͤck zu draͤngen. Wir hoͤrten auch ſchon am 
folgenden Tage aus der Gegend von Blonie ſtark 
kanoniren, und es war alſo zu vermuthen, daß er 
ſich mit dem Feinde bereits eingelaſſen habe; doch 
konnte man von dem Erfolge ſeiner Unternehmung 
noch nichts naͤheres erfahren. 

Am folgenden Tage ging das Korps des Kron⸗ 
prinzen durch Wiskidnow, und rückte nun eigent⸗ 
lich ins Polniſche Gebiet ein; und wenn man 
dies auch nicht gewußt haͤtte, ſo haͤtte man es 
ſchon aus dem aͤußerlichen Anſehn der Polniſchen 
Doͤrfer, durch die wir zogen, leicht ſchließen koͤn⸗ 
nen. Hier fand man nun ſchon uͤberall deutliche 
Spuren, daß die Feinde da geweſen waren und 
ſich feindlich betragen hatten. Man ſah hin und 
wieder eingeſchlagene Fenſter, ausgeleerte Haͤuſer, 
und die Bilder der Heiligen, deren ein jeder Pol⸗ 
niſcher Bauer zum wenigſten einige in ſeiner Woh⸗ 
nung hat, auf den Hof, und zum Theil auf die 
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Straße hinaus geworfen. Das Alles waren deut⸗ 
liche Spuren, daß die Koſacken, oder andre ihnen 
aͤhnlich denkende Helden dort ihr Weſen getrieben 
hatten. Es waren auch die meiſten Doͤrfer ſo 

menſchenleer, daß man nur hin und wieder einige 
alte Leute erblickte, die ſich anfaͤnglich bei unſrer 
Ankunft verbergen zu wollen ſchienen; als ſie aber 
ſahen, daß wir ruhig durchzogen, ohne jn die 
Haͤuſer einzufallen, (welches einem jeden bei har⸗ 
ter Strafe verboten war,) oder ſie im geringſten 
zu beleidigen, wieder Vertrauen faßten, und ſtehen 
blieben, um den langen Zug voller Verwunderung 
anzuſtaunen. 

Bei dieſer Gelegenheit fuͤhlte man ſich gedrun⸗ 
gen, das edle und vortreffliche Herz unſers Kron⸗ 
prinzen zu bewundern, der bei dieſem Einmarſch 
in das feindliche Land den hoͤchſten Befehl fuͤhrte. 

Iſt es ſehr uͤbereilt geſchloſſen, wenn man aus 
den Unordnungen, die bei einem Heere vorfallen, 
auf die Denkungsart des Befehlshabers einen 
Schluß macht, weil es phyſiſch ganz unmoͤglich iſt, 
einer jeden Unordnung zu ſteuern: ſo kann man 
aus den Befehlen, die bei der Parole gegeben 
werden, auf den Charakter des Mannes gewiß 
ſchließen, von dem dieſe Befehle herruͤhren. 

Ungeachtet wir nun wirklich im feindlichen 
Lande waren, in dem auch in der That nach al⸗ 
len Regeln des Krieges feindlich verfahren wurde, 
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ſo waren doch die Befehle des Kronprinzen ſcharf 
und gemeſſen, daß ein jeder ſich aller Gewaltthaͤ⸗ 
tigkelten gegen die wehrloſen Einwohner des Lan⸗ 
des enthalten ſollte, und ich hätte es keinem rathen 
wollen, dieſe Befehle auf irgend eine Art zu uͤber⸗ 
treten. Ich weiß mich auch einiger Fälle zu erinnern, 
daß der Kronprinz, deſſen menſchliche Geſinnungen 
unter den Polniſchen Landleuten bald bekannt 
wurden, den armen Bauern das Ihrige wieder 
geben ließ, denen es auf eine widerrechtliche Art 
war genommen worden. Verdienen die Fuͤrſten 
unſre Bewunderung, wenn fie die Ungemächlichkel: 
ten des Krieges mit dem gemeinen Soldaten thei⸗ 
len, ſo gewinnen ſie ganz unſre Herzen, wenn fie 
den Krieg auf eine fo menſchliche Art führen, und 
die zur Sache ſo unnoͤthigen Barbareien ſo viel 
als moͤglich zu hindern ſuchen. 

Je weiter wir an dieſem Tage vorruͤckten, de⸗ 
ſto merklicher ward es, daß wir nun ſchon dem 
Feinde nahe waren, und deſto mehr Anſtalten fan⸗ 
den wir, unſre Ankunft den entfernten Gegenden 
zu ſignaliſiren. Bei allen Dörfern ſahen wir 
Lermſtangen auf den Anhoͤhen, die bei der Anz 
kunft der Preußen angezuͤndet werden ſollten, um 
die Einwohner des Landes von Dorf zu Dorf bis 
nach Warſchau hin davon zu benachrichtigen. Aber 
freilich in dem ganzen Striche von Doͤrfern, die 
unſre Kolonne berührte, blieben fie ungngeſteckt, 
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weil die meiſten Einwohner die Flucht ergriffen 
hatten, und die etwa zuruͤckgebliebenen ſich verkro⸗ 
chen. Auch ward nun der Marſch mit einer grö⸗ 
Kern Vorſicht und Behutſamkeit eingerichtet, be⸗ 
ſonders in ſolchen Gegenden, wo es moͤglich war, 
daß man vom Feinde angefochten werden konnte, 
ohne ihm ſelbſt etwas anhaben zu koͤnnen. So 
oft wir daher vor einem Walde ankamen, ſo muß⸗ 
te die ganze Kolonne ſo lange halten, bis die 
Schuͤtzen und Huſaren die Verſicherung brachten, 
daß ſie vom Feinde nichts gefunden haͤtten. 

Das Korps bezog an dieſem Tage ein Lager 
in der Nähe des Polniſchen Staͤdtchens Grodzisk 
und zwar auf einem Felde, auf dem das manns; 
hohe Getraide ſchon ſo reif war, daß es nur ge⸗ 
erndtet werden durfte. Es war ein wirklich trau⸗ 
riger Anblick, den ganzen Segen der Erndte, fo 
weit als das Auge reichen konnte, in wenigen 
Stunden niedergetreten und vernichtet zu ſehen. 
Denn fohald die Zelte mitten in dem herrlichen 
Getraide aufgeſchlagen waren, ſo riß ein jeder 
Soldat fo viel Korn aus der Erde, als er zu ge 
brauchen glaubte, um ſich in Ermangelung des La⸗ 
gerſtrohs ein bequemes Nachtlager zu machen. 
Was nicht die Menſchen ausrauften, das wurde 
von den Pferden, und dem unaufhoͤrlichen Reiten 
und Fahren in und aus dem Lager auf eine ſolche 
Art verwuͤſtet, daß die ganze Gegend noch an 
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demſelben Tage in eine fuͤrchterliche Wildniß ver⸗ 
wandelt zu ſeyn ſchien. 

Ich kann es nicht leugnen, daß mich dieſer 
Anblick bis zu Thraͤnen ruͤhrte, ſo daß ich die 
beiden Tage, die wir hier ſtehen blieben, von Her⸗ 
zen traurig und melankoliſch war. 

Wenn ich mich in meinen Gedanken in die La⸗ 
ge des armen Landmanns verſetzte, deſſen ganze 
Exiſtenz vielleicht an der Erhaltung ſeiner Feld⸗ 
fruͤchte hing, zu deren Erzeugung er das ganze 
Jahr im Schweiße ſeines Angeſichts gearbeitet, 
und die ihm der Himmel vor den Verwuͤſtungen 
der Elemente ſo treulich bewahrt hatte: wenn ich 
mir dachte, daß er die Senſe vielleicht ſchon ge⸗ 
ſchärft hat, um das uͤberreife Getraide am folgen⸗ 
den Tage umzuhauen, und zu eilen, es in Sicher⸗ 
heit zu bringen; und mit einem male fallen feind⸗ 
liche Heere, wie ein Schwarm Heuſchrecken uͤber 
ſeine Felder her, und verwuͤſten alles bis auf den 
Grund, ſo daß er nun wirklich nicht weiß, wovon 
er den Winter uͤber leben, und wie er es anfangen 
ſoll, um nicht zu verhungern — ich haͤtte uͤber alles 
Elend weinen moͤgen, welches der Krieg auch bei 
der beſten Mannszucht uͤber ganze Provinzen aus⸗ 
breitet. 

Was kann doch dieſer arme Bauer dafuͤr, daß 
vielleicht ſein toller Edelmann die Fahne des Auf⸗ 
ruhrs ergrelft, und Senfen und Piken ſchmieden 
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laßt, um für feine ſchimaͤriſche Freiheit zu kaͤm⸗ 
pfen? Er kuͤmmert ſich wenig um die offentlichen 
Haͤndel, lebt in ſeiner Huͤtte ruhig, und denkt 
an weiter nichts, als wie er ſeinen Acker beſtellen, 
und ſich und die Seinigen ernähren will, und iſt 
übrigens von ganzem Herzen dagegen gleichguͤltig, 
ob der weltliche Herr, dem er die Landesabgaben 
entrichten muß, Koͤnig von Polen, oder Koͤnig 
von Preußen heißt; wenn nur er ſo viel zu er⸗ 
ſchwingen im Stande iſt, als er braucht, um 
Niemanden etwas ſchuldig zu bleiben, und nicht 
Gefahr zu laufen, von Jemand deswegen gemiß⸗ 
handelt zu werden. Und dieſer arme unſchuldige 
Menſch muß leiden, als wenn er der aͤrgſte Re⸗ 
bell waͤre, muß ſich ſeine Felder verwuͤſten, ſein 
Vieh rauben, und ſich vielleicht noch obendrein an 
ſeinem Leibe mißhandeln laſſen, wenn er das Un⸗ 
gluͤck hat, einem barbariſchen Koſacken, oder an⸗ 
dern ihnen aͤhnlichen Menſchenpeinigern in die 
Haͤnde zu fallen; wer iſt im Stande, ſich ſo et⸗ 
was zu denken, ohne dafuͤr Mitleiden zu em⸗ 
pfinden? 

Nichts quaͤlte uns in dem Lager bei Grodzisk 
mehr, als der Mangel des trinkbaren Waſſers. 
Ich hatte nun bereits einige Tage gedurſtet, weil 
ich mich ſchlechterdings nicht entſchließen konnte, 
das unreine Waſſer zu trinken, welches. noch; über: 
dies nur mit Muͤhe zu bekommen war, und vor⸗ 
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her durch ein Tuch geſeihet werden mußte, um 
nicht alle Arten von Wuͤrmern und andere Unret⸗ 
nigkeiten mit zu verſchlingen. 

Zum Gluͤck dauerten dieſe Ungemaͤchlichkeiten 
nur einige Tage; denn am neunten Julius erhielt 
der Kronprinz die Nachricht von der Naͤhe des Koͤ⸗ 
nigs und zugleich den Befehl, zu ihm zu ſtoßen. 
Bei dieſer Gelegenheit erfuhren wir beſtimmt, daß 
die Kanonade, die wir geſtern aus der Gegend von 
Blonte gehört hatten, zwiſchen dem General von 
Elsner und dem dortigen Polniſchen Korps gewe⸗ 
ſen waͤre, daß die Polen ſich gehalten haͤtten, und 
der General von Elsner ſich zu ſchwach fuͤhlte, um 
ſie mit Gewalt zu verdraͤngen. Die Bewegung, 
die der Koͤnig in den folgenden Tagen mit der 
ganzen Armee gegen Warſchau machte, noͤthigte 
dieſes Korps ſeinen Poſten von ſelbſt zu verlaſſen, 
und zur Hauptarmee des Kosziuszko bei Warſchan 
zu ſtoßen. 


Das Korps des Kronprinzen vereinigt ſich 
mit der Armee des Koͤnigs bei Nadrzin. 


Am neunten Julius des Morgens erhielt der 
Kronprinz obige Nachrichten, und um zehn Uhr 
war ſchon die ganze Kolonne in Bewegung. Der 


76 


Zug ging durch das Städtchen Grodzisk, und Je⸗ 
dermann war in Erwartung großer Begeben— 
heiten. Man konnte ſehr leicht berechnen, daß es 
naͤchſtens zu entſcheidenden Auftritten kommen wuͤr⸗ 
de, da der König feine ganze Macht zuſammen ge: 
zogen hatte, und der Feind mit ſeiner Hauptarmee 
in einer Entfernung von einer Meile vor ihm ſtand. 

Der Soldat war indeſſen froͤhlich und ſorgen⸗ 
los, und bezeigte Muth und Verlangen, ſich auch 
einmal mit dem Feinde zu meſſen, da von den Res 
gimentern, die das Korps des Kronprinzen aus⸗ 
machten, noch keines Gelegenheit gehabt hatte, ſich 
gegen den Feind auszuzeichnen. Dieſer Muth wurde 
dadurch außerordentlich belebt, daß die Trenkſchen 
Huſaren von Zeit zu Zeit Gefangene einbrachten, 
die ſie auf ihren Streifzuͤgen erwiſcht hatten, und 
die den gemeinen Soldaten wenigſtens in der Idee 
beſtaͤrkten, daß die Ueberlegenheit bisher noch auf 
unferer Seite geblieben ſey. 

Je weiter wir an dieſem Tage fortruͤckten, beſto 
kriegeriſcher wurden die Aſpekten; und fo ruhig und 
unbekuͤmmert man in dem Gefolge des großen Haus 
fens auch wirklich war, ſo erweckten doch dieſe 
Dinge in manchem eine Menge neuer Empfindun⸗ 
gen, die man vorher noch nie gehabt hatte, und 
die ſich in der Beſchreibung ſchwerlich ganz darſtel⸗ 
len laſſen. Man hoͤrte von Zeit zu Zeit bald auf 
einer, bald auf der andern Seite einzelne Kanonen⸗ 
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ſchuͤſſe fallen, die zuweilen raſch auf einander folg⸗ 
ten und die Aufmerkſamkeit eines jeden ſpannten. 
Hin und wieder ließ ſich auch das Geplaͤnker aus 
dem kleinen Gewehre hoͤren, welches wahrſcheinlich 
von den Seltenpatrouillen herruͤhrte, die auf feind; 
liche Tirailleurs geſtoßen waren, und ſich mit ihnen 
herumſchoſſen. Auch ſah man in der Ferne an ver; 
ſchiedenen Orten Lermſtangen rauchen, welche die 
Polen angeſteckt hatten, um den Anmarſch der 
Preußen zu ſignaliſiren, und die entfernten Gegen⸗ 
den zu warnen. 

Das alles hatte ein uͤberaus feierlich furchtba⸗ 
res Anſehn, und erfuͤllte die Einbildung mit einer 
Menge trauriger melankoliſcher Bilder, die auch 
den Leichtſinnigſten in dieſen Augenblicken zu einer 
gewiſſen Ernſthaftigkeit herabſtimmten. Man wußte 
uͤberdies nicht, in welcher Abſicht die Lermſtangen, 
die man bei einem jeden Dorfe ſtehen ſah, eigent⸗ 
lich errichtet worden waͤren, und ob ſie bloße Signa⸗ 
le von unſerer Annaherung ſeyn ſollten, oder noch 
zu einem andern Endzwecke aufgeſtellt waͤren. — 
Gott weiß, durch was fuͤr eine Ideenverbindung in 
vielen Soldaten die Meinung entſtanden war, daß 
in dem Augenblicke, da wir auf Warſchau anruͤk— 
ken wuͤrden, ein allgemeiner Aufſtand der ſaͤmtlichen 
mit Piken und Senſen bewaffneten Bewohner der 
ganzen Gegend erfolgen ſollte. Sie ſollten uns 
waͤhrend der Zeit, daß ce de Pate chen Nee 
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mee von vorn angegriffen wuͤrden, in debandirten 
Haufen von allen Seiten anfallen, und uns beſon⸗ 
ders den Ruͤckzug abſchneiden, um uns mit einem 
male aufzureiben. Das verabredete Zeichen zu die⸗ 
ſem allgemeinen Volksangriffe waͤren die Pechſtan⸗ 
gen, die zu dieſem Ende angezündet werden ſollten. 
Was dieſen Wahn in den Augen des gemeinen 
Soldaten in eine Art von Wahrſcheinlichkeit ver⸗ 
wandelte, war der zufällige Umſtand, daß man in 
einigen Doͤrfern verſchtedene Senſen und Piken ge⸗ 
funden hatte, die in den Scheunen unter dem Stroh 
forgfältig verſteckt lagen, und von denen man 
glaubte, daß ſie zu dieſem Ende in Bereitſchaft ge⸗ 
halten wuͤrden. Allein das war hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich von ſolchen Bauern geſchehen, denen dieſe Waf⸗ 
fen von ihren Edelleuten waren aufgedrungen wor⸗ 
den, um ſie gegen den gemeinſchaftlichen Feind des 
Vaterlandes zu gebrauchen, die aber keine Luſt ha⸗ 
ben mochten, ſich in ſolche blutige Händel einzulafs 
ſen, und daher die ihnen aufgedrungenen Waffen 
lieber verſteckt hatten, um bei der Ankunft der 
Preußen keinen Verdacht gegen ſich zu erwecken. 
Dem ſey indeſſen wie ihm wolle, ſo mochten 
zum wenigſten Diejenigen, die von dieſem Wahne 
eingenommen waren, bei dem Anblicke der in der 
Ferne rauchenden Pechſtangen, und dem dumpfen 
Getoͤſe der von weitem her hallenden Kanonen⸗ 
ſchuͤſſe eben nicht mit den froheſten Ahnungen fort 
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ſchreiten. Ich war auf die Stimmung des Solda⸗ 
ten in ruhigen Stunden aufmerkſam geweſen, um 
ihn recht kennen zu lernen; und ich war es auch 
jetzt, da er ſich in einer ganz andern Lage befaud, 
und alle Stunden zum Streite und alſo auch zum 
Tode entſchloſſen ſeyn mußte. Der Unterſchied war 
ſehr merklich, der ſich an den meiſten wahrnehmen 
ließ; und nun erſt verſtand ich das vollkommen, 
was ich ehedem von aͤltern Offizieren, beſonders 
aus den Zeiten des fiebenjährigen Krieges hierüber 
ſo oft gehoͤrt hatte. Der Soldat iſt auf Maͤrſchen, 
in Kantonnirungen und in einem ruhigen Lager ein 
ganz andrer Menſch, als wenn er vor dem Feinde 
ſteht. Und wenn auch hin und wieder einer ſich, 
vermoͤge ſeines Temperaments, in ſeinen Gedanken 
über alles hinweg ſetzt, und in allen Faͤllen eine 
gleiche Stimmung, oder vielmehr einen gleichen 
Leichtſinn behaͤlt, ſo bemerkt man doch im Ganzen 
einen großen Unterſchied, der gleich bei dem erſten 
Anblicke ins Auge faͤllt. Dieſe offenbare Umſtim⸗ 
mung — und das beſtaͤtigen auch altere Offizier 
re, die ſchon oͤfter darauf zu achten Gelegenheit 
gehabt haben — iſt indeſſen bei dem eigentlichen 
Vorſpiele des Krieges, wie es hier der Fall war, 
weit ſichtbarer, als in der wirklichen Aktion, und 
wäre ſie auch noch fo moͤrderiſch. Dies laßt ſich 
auch pſychologiſch ſehr leicht erklären: in der Hitze 
des Gefechts muß ein jeder ſeine Gedanken zuſam⸗ 
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men nehmen, um das zu thun, was ihm obliegt, 
und keiner iſt im Stande, viel um ſich her zu den— 
ken, und ſich das Schreckliche der Lage, darin er 
ſich wirklich befindet, recht deutlich zu machen. Es 
iſt alſo natuͤrlich, daß die Seele in dieſem Zuſtan⸗ 
de des halben Nichtbewußtſeins weit ruhiger und 
gefaßter iſt, als man, dem aͤußerlichen Scheine nach 
zu urtheilen, denken ſollte. Dagegen in einer fol 
chen Lage, als die war, in der wir uns an dieſem 
Tage befanden, oder, wenn die Kanonen und das 
Gewehrfeuer auf allen Seiten praͤludiren, und der 
Soldat unter dieſem kriegeriſchen Vorſpiele fort 
marſchiren muß, ohne etwas weiter zu thun zu ha⸗ 
ben, was ihn zerſtreuen koͤnnte: in einer ſolchen 
Lage befindet ſich die Seele in einer ganz andern 
Stimmung, und man kann ſicher zwanzig gegen 
eins wetten, daß alsdann auch die Wildeſten zum 
wenigſten auf einige Augenblicke ſtill und nachden⸗ 
kend werden. Hier hat nun ein jeder Zeit genug, 
ſeinen Gedanken nachzuhängen und ſich das Aengſt⸗ 
liche ſeines Zuſtandes recht deutlich zu machen, weil 
ihn die aͤußerlichen Dinge daran erinnern, und der 
Eindruck davon durch keine entgegen gesetzte ſtaͤrkere 
Eindruͤcke geſchwaͤcht wird. 
„Dieſe laͤngſt gemachten und durch die Erfahrung 
beftätigten Bemerkungen konnte man ſich an dieſem 
Tage leicht abſtrahiren, und wenn man auch nur 
einige fluͤchtige Blicke auf die Erſcheinungen warf, 
die 


die ſich darſtellten. So laut es bis dahin auf dem 
ganzen Marſche, wie gewöhnlich, geweſen war, fo 
ſtille ward es mit einem male, als die erſten Sig⸗ 
nale vom Feinde gegeben wurden. Ein jeder ging 
ſeinen Weg ſchweigend und in ſich ſelbſt gekehrt, 
ohne auf die Schwaͤnke der Luſtigmacher zu achten, 
die entweder aus einem wirklichen Leichtſinn, oder 
aus einer angenommenen Laune in ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Tone blieben. Man glaube ja nicht, daß 
etwa Mangel an Bravour dieſe Veraͤnderung her; 
vorbrachte; denn eben die Regimenter, welche die 
Kolonne ausmachten, bewieſen bei Warſchau und bei 
verſchiedenen andern Gelegenheiten, daß ſie zu den 
brapſten und entſchloſſenſten in der ganzen Armee 
gehoͤrten. 

Ungefähr um vier Uhr Mochte erblickten 
wir einen Thell des Koͤniglichen Lagers, waͤhrend 
daß der andere noch beſchaͤftigt war, ſich auch zu 
lagern. Wir bezogen den uns angewleſenen Platz, 
und kamen in das zweite Treffen. 


Das Lager bei Nadrzyn und Sur Radzyn. 


Jetzt ſtand die ganze Armee des Koͤnigs in 
einem Lager, welches ſich in ſeiner weiten Ausdeh⸗ 
nung uͤber eine halbe Meile weit erſtreckte, und 
einen großen herrlichen Anblick gewaͤhrte. 
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Der Zufall hatte meinem Zelte eine Anhöhe: 
a angewieſen, von der ich das ganze Feld vollkom⸗ 
men uͤberſehen konnte. In eben der ſtaunenden 
Begeiſterung, in der man vor einer großen maleri⸗ 
ſchen Landſchaft zuweilen Stunden lang verweilt, 
ohne ſich an der Menge der intereſſanten Gegen 
ſtaͤnde muͤde zu ſehen, ſtand ich einige Stunden 
auf meiner Anhoͤhe, um meine Augen an dem 
hoͤchſt anziehenden Schauſpiele zu weiden, welches 
das bunte Gewuͤhl von Reitern und Fußgängern, 
durch das ganze Lager verurſachte. 

Mit Untergang der Sonne ſiel der gewoͤhnliche 
Retraltſchuß, worauf von den Tambours aller Re⸗ 
gimenter der Zapfenſtreich geſchlagen, und bei der 
Kavallerie Retraite geblaſen wurde, welches fuͤr den, 
der das zum erſtenmale hoͤrte, etwas uͤberaus krie⸗ 
geriſches und feierliches hatte. Bald darauf hoͤrte 
man auch den Retraitſchuß der Polen, und ſobald 
es dunkel zu werden anfing, nahm das unaufhoͤrliche 
Anrufen der Schildwachen ſeinen Anfang, welches 
die ganze Nacht ununterbrochen fortdauerte. 

Die erſte Nacht, die wir bei der großen Armee 
zubrachten, war uͤberhaupt unruhig, und von einer 
ſchlimmen Vorbedeutung fuͤr die folgenden. Sobald 
es nur etwas finſter geworden war, ſo erhob ſich 
an dem rechten Fluͤgel, auf dem die Ruſſen unter 
dem General von Ferſen ihr Lager bezogen hatten, 
eine ziemlich ſcharfe und anhaltende Kanonade, die 
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uns aber weiter nicht befremdete, weil wir es ſchon 
wußten, daß die Ruſſen den Feind in dieſer Nacht 
begrüßen wuͤrden, um ihn auf dieſer Seite zuruͤck 
zu drängen, Indeſſen blieb im Lager alles wach, 
ſo lange man noch einen Schuß hörte, weil es 
unter dieſen Umſtaͤnden alle Augenblicke leicht gez 
ſchehen konnte, daß zum Gewehr gegriffen werden 
mußte. Als ſich aber das Feuer allmählich entfernz 
te, und am Ende ganz nachließ, ſo ſchloß man 
daraus, daß die Ruſſen den Feind zuruck gedraͤngt 
haͤtten, wie es ſich auch hinterher auswies; daher 
ein jeder, der nicht nothwendig wachen mußte, ſich 
gern auf ſein Lager hinſtreckte, um noch einige 
Stunden zu ſchlafen. i 

Ich mochte kaum eine Stunde geſchlafen haben, 
als ich ploͤtzlich geweckt wurde. Es hieß, die Ar⸗ 
mee wird in aller Stille aufbrechen, und auf den 
Feind los gehen, welches die allgemeine Bewegung, 
die man im zweiten Treffen wahrnahm, auch fuͤrs 
erſte wahrſcheinlich machte. Hier empfand ich das 
Unruhige und Aengſtliche des Feldlebens zum erſten⸗ 
mele lebhaft, Ich hatte mich, in der ruhigen Bor: 
ausſetzung, daß wir dieſe Nacht weiter nichts zu 
befürchten hätten, aber doch halb angekleldet, aufs 
Bette hingeworfen, und war feſt eingeſchlafen. 
Da ich nun geweckt ward, und Jemand mir ins 
Ohr raunte: Die Armee bricht auf, Gott weiß, 
was vorgegangen feyn muß, jo erſchrak ich, wie 
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man zu erſchrecken pflegt, wenn man aus dem 
Schlafe geriſſen wird, und von einer nahen dro⸗ 
henden Gefahr hört. Die Einbildungskraft iſt nie 
geſchaͤfftiger, als in ſolchen Augenblicken fi ſogleich 
elne Menge fuͤrchterlicher Bilder zu ſchaffen, und 
dann vor dieſem ſelbſtgeſchaffnen Geſpenſte zuruͤck 
zu beben. Ich eilte in mein Zelt, um mich, völlig 
anzukleiden; und nun erſt erfuhr ich, daß nur einige 
Regimenter, zu denen auch das meinige gehoͤrte, 
mit Zurüͤcklaſſung aller Bagage zu einer beſondern 
Expedition aufbrechen follten. f 

Der König detachirte in dieſer Nacht den Ger 
neral von Goͤtze mit einem kleinen Korps, um den 
Feind, der ſich bei Radzyn, eine kleine Meile vor 
uns verſchanzt hatte, dort eben ſo zuruͤck zu draͤn⸗ 
gen, wie es die Ruſſen an ihrem Theile gethan 
hatten. Es war alſo der Aufbruch eines bloßen 
Detachements, und keinesweges der ganzen Armee, 
wovon die Rede war. Die Polen wurden von dem 
General von Goͤtze bis aͤber das Dorf Radzyn 
hinaus getrieben, vor dem ſich ihre Verſchanzun⸗ 
gen befanden, die ſie aber am folgenden Tage 
auch verließen, und ſich näher an Warſchau hin 
zogen. 

Waͤhrend der Zelt, daß der General von Goͤcze 
ſich mit den Polen herum ſchoß, war im Lager al⸗ 
les ruhig, und in einer ſtillen Erwartung des Aus⸗ 
ganges der Sache. Daß man in ſolchen kritiſchen 
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Augenblicken, als es die gegenwaͤrtigen waren, ge: 
wiſſermaßen uͤbler daran iſt, wenn man den ent⸗ 
fernten Zuſchauer macht, als wenn man ein unmit⸗ 
telbarer Augenzeuge der Gefahr ſeyn muß: das 
empfand ich an dieſem Morgen mit mehreren, die 
mit mir in einem gleichen Grade dabei intereſſirt 
waren. Die Gefahren, in denen die Unſrigen ſich 
befanden, verkuͤndigten uns die wiederholten Schlaͤ⸗ 
ge der Kanonen. Die Erzaͤhlungen derjenigen, die 
vom Kampfplatze zuruͤck kamen, erwaͤrmten die Ein⸗ 
bildungskraft noch mehr, und nun berechneten wir 
ſchon die Menge der Todten und Verwundeten, 
die wir haben wuͤrden. Wir ſaßen bei einem fru⸗ 
galen Fruͤhſtuͤcke, welches ſonſt im Lager herrlich 
zu ſchmecken pflegt; allein ſo heißhungrig wir auch 
alle waren, ſo wollte es doch keinem recht behagen, 
ſo lange wir von den Schickſalen der Unſrigen noch 
keine rechte Gewißheit hatten. Am Ende war un⸗ 
ſre ganze Beſorgniß ein leerer Traum: der Feind 
war geworfen, und diejenigen, um die wir ſo aͤngſt⸗ 
lich bekuͤmmert waren, kamen zurück, ohne das 
mindeſte verlohren zu haben. 

Am zehnten Julius blieb die Armee im Lager 
bei Nadrzyn bis gegen Abend ſtehen, waͤhrend daß 
man den Feind rekognoſeirte, und die Veraͤnderun⸗ 
gen zu erfahren ſuchte, die er in ſeiner Stellung 
genommen haͤtte. Als endlich die beſtimmte Nach⸗ 

richt einge gangen war, daß er feine Verſchanzungen 


bei Radzyn veklaſſen, und ſich auf Warſchau zuruck 
gezogen habe, ſo brach die Armee gegen Sonnen⸗ 
untergang in mehreren Kolonnen auf, ohne daß 
man den eigentlichen Zweck dieſer ganzen Bewe⸗ 
gung erfahren konnte. 5 

Dies war der erſte nächtliche Marſch, den wir 
in dieſem Feldzuge machten, und die Beſchwerden 
deſſelben wurden einem jeden defto fuͤhlbarer. Die 
langſame Bewegung des langen Zuges auf zum 
Theil ſehr engen und eingeſchraͤnkten Wegen; das 
oͤftere Halten der ganzen Kolonne, ſobald ſich iv 
gend ein Hinderniß ereignete, deren die nächtliche 
Finſterniß nicht wenige veranlaßte, und die bei Tage 
gar nicht aufgehalten haben würden; der erſtickende 
Staub, der gleich einer Wolke um uns her ſchweb⸗ 
te, und einen jeden Athemzug erſchwerte; dann die 
Vorſtellung, daß man den Feind ganz in der Naͤhe 
habe, und ihm vielleicht näher ſey, als man wegen 
der Finſterniß unterſcheiden konnte, — das alles war 
hinlaͤnglich, einem jeden dieſen nächtlichen Gang zu 
verbittern, und den Wunſch nach dem baldigen 
Anbruche des Tages zu erwecken. 

Nachdem wir ungefähr fünf Stunden auf dieſe 
Art fortmarſchirt waren, ſo ward mit einem male 
befohlen, daß die Kolonne halten, und ſich bis zum 
Anbruche des Tages lagern ſollte. Sey's nun, daß 
man den Feind in dieſer Gegend witterte, oder daß 
der Punkt erreicht war, den man durch dieſen naͤcht⸗ 
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lichen Marſch erreichen wollte: genug der ganze 
Zug hielt bis auf weitern Befehl, ohne indeſſen ein 
Lager aufzuſchlagen, in einer ſolchen Bereitſchaft, 
daß er ſogleich wieder aufbrechen und weiter fort⸗ 
rücken konnte. Und jetzt erſt geſellte ſich zu jenen 
Ungemaͤchlichkeiten auch noch eine andere, die man 
ſo lange wegen der anhaltenden Bewegung nicht 
ſo ſtark empfunden hatte: es war eine der kaͤlte⸗ 
ſten Sommernaͤchte, und beſonders ward die Kaͤlte 
gegen Anbruch des Tages ſehr empfindlich. Die 
Soldaten ſchleppten daher jo viel Holz zufammen, 
als ſie auftreiben konnten, und machten an mehre⸗ 
ren Orten ein großes Feuer, um welches ſie in 
einzelnen Haufen zuſammen traten, ſich zu ev 
warmen. Dies gab in der Entfernung einen herr⸗ 
lichen Anblick. 

Sobald es zu tagen anfing, ſetzten ſich die ers 
ſten Zuͤge in Marſch, und in wenigen Minuten 
war das Ganze in der vorigen Bewegung. Die 
Armee ruͤckte auf Radzyn, eine Meile von Warſchau, 
vor. Hier hatten die Polen an dem vorhergehen⸗ 
den Tage bei ihrem Ruͤckzuge eine Bruͤcke ruinirt, 
uͤber die wir gehen mußten. Dieſe ward indeſſen 
bald wieder hergeſtellt, und die Armee ging durch 
Radzyn bis zu den von den Polen verlaßnen Ver⸗ 
ſchanzungen, wo wieder einige Stunden gehalten 
wurde. J 

Der König unternahm hier eine Rekognoſeirung 
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gegen Warſchau, um die feindliche Poſition zu un⸗ 
terſuchen. Er entdeckte, den Feind bei Wola, mit 
dem linken Fluͤgel an die Weichſel angelehnt. Nach 
den am vorigen Tage eingegangenen Berichten ſoll⸗ 
ten die Ruſſen ſchon bis auf eine halbe Meile von 
Warſchau vorgegangen ſeyn; da dies aber falſch 
war, und ſie an dieſem Morgen noch gar nicht zu 
der Armee des Koͤnigs ſtoßen konnten, ſo hielt es 
der König für gefährlich, jenſeits Radzyn ſtehen zu 
bleiben. Es blieb alſo blos die Avantgarde auf den 
Hoͤhen vor Radzyn ſtehen; die Armee aber ging 
zuruͤck, und bezog hinter dem kleinen Fluſſe, wel⸗ 
cher durch Radzyn fließt, ein Lager. 

Kosziuszko hatte nun ſeine ganze Macht dicht 
vor Warſchau konzentrirt, und es ſchien, daß hier 
das Schickſal von Polen entſchieden werden follte, 
Ward er hier geſchlagen, ſo war ſeine Niederlage 
total und entſcheidend. Mit ihm fiel Warſchau 
und die ganze Revolution eben fo ſchnell, als fie 
entſtanden war, und die ganze fuͤr das Polniſche 
Reich ſo traurige Kataſtrophe, die das Schickſal 
erſt nach einigen Mongten herbei fuͤhrte, erfolgte 
ſchon damals ganz unausbleiblich. Dies war leicht 
zu berechnen, und aus dieſem Grunde mußte in 
Warſchau Jedermann ohne Unterſchied des Staus 
des Hand anlegen, um die Verſchanzungen, die 
man vor dieſer Stadt aufgeworfen hatte, in einen 
moͤglichſt formidabeln Stand zu ſetzen. Man hatte 
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zwar von dieſen Verſchanzungen einen ziemlich 
leichten und oberflaͤchlichen Begriff, weil man ſie 
nur nach den Zeitungsnachrichten und den gelegent⸗ 
lichen Berichten der Reiſenden beurtheilte, und den 
Polen vielleicht nicht einmal zutrauete, daß ſie im 
Stande wären, in dieſer Art etwas wirklich ſoli⸗ 
des zu leiſten. Ich will auch gern glauben, daß 
die ſaͤmtlichen Werke, die Warſchau in eine Feſtung 
verwandeln ſollten, damals noch lange nicht den 
Grad der Vollkommenheit haben mochten, wodurch 
ſie eine haltbare Vormauer für die an fich offene 
Stadt hätten werden koͤnnen, und daß fie erſt zu 
der Zeit in einen ſoliden Vertheidigungsſtand ge⸗ 
ſetzt wurden, als die Preußiſche Armee fo weit 
heran geruͤckt war, daß Kosziuszko genoͤthigt wur⸗ 
de, hier ſeine ganze Macht zu vereinigen und es 
aufs Außerfte ankommen zu laſſen. 

Bei alle dem aber bewies die Erfahrung, daß 
man ſich in ſeinen Vorſtellungen von den War⸗ 
ſchauer Verſchanzungen ſehr geirrt hatte, und daß 
alle die Fleſchen und Redouten freilich nur aus blo⸗ 
ßem Sande aufgeworfen waren, aber durch eine zahl⸗ 
reiche und wohlbediente Artillerie reſpektabel genug 
gemacht wurden. Sie ſind volle ſechs Wochen durch 
eine anſehnliche Belagerungsarmee auf die ſchaͤrfſte 
Probe geſtellt worden, und wuͤrden vielleicht nicht 
anders haben foreirt werden konnen, als wenn man 
ſich entſchloſſen haͤtte, die halbe Armee aufzuopfern. 
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Als die Armee des Königs ſich vor und hinter 
Radzyn gelagert hatte, fo kamen die Ruſſen ger 
gen Abend an, und nahmen ihre Poſition auf 
dem rechten Fluͤgel. Ihre leichten Truppen ſchwaͤrm⸗ 
ten überall herum, und trieben alles Vieh, und 
eine Menge Pferde aus den Doͤrfern zuſammen, 
die ſie zum Theil ins Preußiſche Lager brachten, 
und fuͤr eine Kleinigkeit verkauften. 
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Das Lager bei Oppalin. 

Am 13ten Julius brach die Armee aus dem 
Lager bei Radzyn in aller Fruͤhe auf, um von 
einer andern Seite auf Warſchau näher anzuruͤk⸗ 
ken. Die ganze Bewegung, die das Heer in 
einer beſtaͤndigen Entfernung von ungefaͤhr einer 
Meile von Warſchau machte, geſchah in der Ge⸗ 
ſtalt eines halben Zirkels, und endigte ſich bei 
dem Dorfe Oppalin. Wir ſahen die Stadt auf, 
dieſem Marſche beſtaͤndig ſeitwaͤrts liegen, weil 
die ganze Gegend durchaus eben ift, 

So elend die meiſten Polniſchen Doͤrfer auch 
in ihrer aͤußerlichen Geſtalt ſind, ſo ſichtbar war 
es in dieſer Gegend, daß man ſich in der Nähe 
der Reſidenz befaͤnde. Hier fand man nun ſchon 
in den Doͤrfern, deren wir auf unſerm Zuge meh⸗ 
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rere beruͤhrten, eine Menge wohlgebauter Haͤuſer, 
die wahrſcheinlich reichen Partikuͤlters in Warſchau 
‚gehörten, und zu ihren Sommervergnuͤgungen er⸗ 
baut waren. In der Bauart herrſchte eine gewiſſe 
Eleganz, die zum wenigſten in der Ferne etwas 
ſehr praͤchtiges ankuͤndigte, wiewohl man ſich oft 
auch ſehr getäufcht fand, wenn man näher hinzu 
trat, und anſtatt eines geſchmackvollen Sommer 
pallaſtes ein verwuͤnſchtes Schloß fand, in dem 
außer der blendenden modernen Bauart alles durch⸗ 
aus Polniſch war. 

Die Natur hat hier uͤbrigens mehr fuͤr die 
Realitäten als fuͤr das Vergnuͤgen geſorgt. Das 
Land iſt ganz eben, und enthaͤlt nicht den mindeſten 
Reitz fuͤr das Auge, außer den, welchen auch ein 
großes getraldevolles Feld einem ſoliden Auge dar⸗ 
bietet. Die maleriſchen Landſchaften, die mich in 
den Schleſiſchen Gebuͤrgsgegenden ſo oft bezauber⸗ 
ten, ſucht man hier vergebenss und für den Freund 
der Maturſchoͤnheiten iſt eine Neife durch ſolche 
Gegenden, als die hieſigen ſind, etwas ſehr lang⸗ 
weiliges und einfoͤrmiges. Ueberall nichts als Dr 
fer und Felder, die, fo fruchtbar und geſegnet ſie 
auch immer find, doch ein ewiges ermuͤdendes 
Einerlei darſtellen. \ 

Die nächften Gegenden um Warſchau find zum 
Theil ſchoͤn und intereſſant, welches man guch 
ſchon in der Entfernung wahrnimmt, wenn man 
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auf den Anhoͤhen vor Oppalin ſteht, wozu die 
kleinen nicht allein des Nutzens, ſondern auch des 
Vergnuͤgens wegen geſchonten Waͤldchen, die vielen 
herrlichen Luſtſchloͤſſer und Alleen, die nach der 
Stadt fuhren, und ſelbſt die im Hintergrunde ſich 
prächtig darſtellende Stadt das ihrige beitragen. 

Je weniger indeſſen die Natur hier dafür ges 
ſorgt hat, das Auge zu ergoͤtzen, deſto reichlicher 
hat ſie ihren ganzen Segen zur Ernaͤhrung der 
Einwohner uͤber die Fluren ausgegoſſen, und man 
wird kaum irgendwo ſchoͤneres Getraide ſehen, als 
wir es hier fanden. Oft ging es mir zu Herzen, 
wenn zuweilen ein ganzer Train Artillerie, oder 
mehrere Schwadronen ihren Weg durch dieſes 

herrliche Getraide nahmen, und alles niedertraten 
und verwuͤſteten. Lebhaft dachte ich mir dann den 

armen Bauer mit thraͤnenden Augen an feinem 

Felde ſtehend, die Haͤnde ringend, und uͤber alle 
die Greuel der Verwuͤſtung ſeufzend, die ihm Hun⸗ 
ger und Noth und vielleicht gar den Tod drohten; 
und in einem heiligen Eifer verwuͤnſchte ich dann 
die Unruhſtifter, die zu dieſem Kriege Anlaß ge⸗ 
geben, und dadurch fo viele arme Menſchen im 
Elend und Noth gebracht hatten. 

Ungefähr um zehn Uhr befand ſich die Armee 
bei dem Dorfe Oppalin. Es ward mit einem male 
gehalten; und da der Koͤnig einige Regimenter 
aufmarſchieren ließ, ſo ſchien es, daß es hier zu 
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einem Angriffe kommen würde, Allein die Kavalle⸗ 
rie, welche die Anhoͤhen vor Oppalin ſogleich beſetzt 
hatte, ſcharmuzirte bloß mit dem Feinde, der in 
den vor uns liegenden Doͤrfern und Gebüͤſchen 
verborgen war. Waͤhrend dieſer Zeit marſchierte 
die ganze Infanterie, und zwar beide Treffen in 
einer Linie nach und nach auf, mit dem rechten 
Flügel auf einer Anhoͤhe, welche die ganze Gegend 
dominirte, und bald darauf auch verſchanzt wurde, 
und mit dem linken laͤngs dem kleinen Erlenwalde 
vor Oppalin. Nachdem die Armee in diefer Stel: 
lung einige Stunden geſtanden hatte, und es un⸗ 
terdeſſen nicht moͤglich geweſen war, von dem Feinde 
einige ſichre Nachrichten einzuziehen, ſo ward end⸗ 
lich auf derſelben Stelle das Lager aufgeſchlagen, 
in dem die Kavallerie in das zweite Treffen zu 
ſtehen kam. 

Der General von Elsner, der mit ſeinem Korps 
von Blonie gekommen war, ſetzte ſich auf den lin⸗ 
ken Flügel, und ſchlug fein Lager in der Flanke 
auf. Die Anhoͤhen vor Oppalin wurden durch ei⸗ 
nen ſtarken Vorpoſten von Kavallerie beſetzt, die 
hier Gelegenheit genug hatte, ſich taͤglich in ihren 
Kuͤnſten zu uͤben. 

Ich habe uͤber das, was an dieſem Tage wirk⸗ 
lich geſchah, und was von Rechts wegen haͤtte ge⸗ 
ſchehen ſollen, vieles raiſonniren und vielleicht auch 
deraiſonniren Hören, weil ſich über das, was unter 
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gewiſſen Umſtaͤnden wahrſcheinlich geſchehen ſeyn 
würde, wenn man dieſe Umſtaͤnde gehörig benutzt 
hätte, ſelten recht gründlich urtheilen läßt. Die 
meiſten waren der Meinung, aber freilich erſt 
lange hinterher, nachdem ſich die Begebenheiten 
von ſelbſt entwickelt, und die Dunkelheiten der 
vorhergegangnen Zeit durch den Erfolg gehoͤrig 
aufgeklärt hatten: man hätte an dieſem Tage, 
anſtatt ein Lager bei Oppalin zu beziehn, und dem 
Feinde Zeit zu laſſen, ſich in die rechte Poſitur 
zu ſetzen, ſogleich auf die feindlichen Verſchanzun⸗ 
gen los gehen ſollen, und Warſchau wuͤrde ſich 
wahrſcheinlich in der erſten Beſtuͤrzung ergeben 
haben. Was dleſer Meinung bei vielen einen Eins 
gang verſchaffte, waren folgende Umſtaͤnde, die 
man aber erſt hinterher erfahren hatte: 

Kosziuszko befand ſich an dieſem Tage mit dem 
groͤßten Theile ſeiner Macht auf ſeinem linken 
Fluͤgel, weil er vielleicht beſorgte, daß hier der 
erſte Angriff von Seiten der Ruſſen geſchehen 
wuͤrde. Sein rechter Fluͤgel, gegen den wir an⸗ 
ruͤckten, war alſo ſehr geſchwaͤcht, und wuͤrde 
wahrſcheinlich geworfen worden ſeyn, wenn ihn 
die ganze Macht der Preußen angegriffen hätte, 
In Warſchau verbreitete ſich daher an dieſem 

Morgen eine allgemeine Verwirrung und Beſtuͤr⸗ 
zung, als das Signal gegeben wurde, daß die 
Preußen bei Oppalin vorruͤckten, welches man auch 
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von den Thuͤrmen mit bloßen Augen mußte ſehen 
koͤnnen. Jedermann ſturzte zur Stadt hinaus, 
um die Verſchanzungen, von denen man wußte, 
daß ſie nur ſchwach beſetzt waͤren, zu vertheidigen, 
weil man natuͤrlich voraus ſetzte, daß hier der erſte 
Angriff geſchehen wuͤrde. Wenn nun der Koͤnig 
unter dieſen Umſtaͤnden wirklich angegriffen haͤtte, 
fo würde die Verwirrung, in der ſich die Polniſchen 
Vertheidigungsanſtalten auf dieſer Seite befanden, 
den Erfolg ſeiner Unternehmung ſehr unterſtuͤtzt 
haben. Die ungeheure Maſſe von Menſchen, die 
zwar da war, und von einem raſenden Enthuſiaſ⸗ 
mus begeiſtert wurde, aber ohne Ordnung und 
Diſtiplin durcheinander lief, wuͤrde durch das 
Preußiſche Kartaͤtſchenfeuer⸗ bald auseinander ge⸗ 
ſprengt, und die Verwirrung noch groͤßer und vers 
derblicher geworden ſeyn; kurz Warſchau waͤre 
vielleicht eben ſo geſchwind gefallen, als Prag 
einige Monate hinterher. Allein die Preußen tha⸗ 
ten weiter nichts, als daß ſie Miene machten, das 
zu thun, was man feindlicher Seits befuͤrchtete. 
Zum Gluͤcke blieb es bei dem erſten Schreck, und 
eh man ſichs verſah, ſo bezog die Preußiſche 
Armee bei Oppalin ein Lager. Nun gewann 
Kosziuszko Zeit, ſeinen rechten Fluͤgel zu verſtaͤr⸗ 
ken, und ſich gegen einen jeden Angriff in die 
rechte Verfaſſung und Bereitſchaft zu ſetzen. 

An dieſem ganzen Raiſonnement iſt weiter nichts 
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auszuſetzen, als daß es auf lauter Reflexionen ge⸗ 
baut iſt, die erſt hinterher gemacht werden konn⸗ 
ten, nachdem man Gelegenheit gefunden hatte, 
das alles zu erfahren, was man aber au dieſem 
Sonntage, als wir bei Oppalin anlangten, unmoͤg⸗ 
lich ſchon wiſſen konnte. 

Eine ſolche Art Begebenheiten zu beurtheilen, 
gleicht nach meiner Empfindung den Weiſſagungen, 
die erſt hinterher ausgeſprochen werden, nachdem 
man die Erfuͤllung ſchon geſehen hat, und alſo ge⸗ 
wiß verſichert iſt, daß man nichts falſches weiſſagt. 
Aus dem Erfolge laßt ſich freilich gut weiſſagen; 
allein wer konnte dem Koͤnige damals, als wir 
bei Oppalin aufmarſchierten, die gewiſſe Verſiche⸗ 
rung geben: ſo ſteht es jetzt in Warſchau und 
auf dem rechten feindlichen Fluͤgel; wird der Feind 
gleich jetzt in der erſten Beſtuͤrzung angegriffen, ſo 
muß er weichen, und Warſchau iſt erobert. 

Vorausgeſetzt aber auch, man haͤtte das alles 
damals wirklich gewußt, wie man es nicht wußte 
und auch nicht wiſſen konnte, und wäre nun bier 
ſem zufolge ſogleich auf die feindlichen Verſchan— 
zungen mit einer gewiſſen Vehemenz los gegangen, 
fo ſteht es deun doch immer noch dahin, ob das, 
was man behauptet, auch wirklich der Erfolg da⸗ 
von geweſen ſeyn wuͤrde. Aber ſo lange das nicht 
erwieſen, ſondern bloß wahrſcheinlich gemacht wer⸗ 
den kann, . lange enthaͤlt es auch keinen zu⸗ 

reichenden 
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reichenden Grund, die Maaßregeln, die man wirt 
lich befolgte, als tadelhaft zu verwerfen. 

Der Koͤnig wollte unſtreitig in der ganzen Sa⸗ 
che nichts auf ein bloßes Gerathewohl ankommen 
laſſen, da er ſich gar nicht in der Lage befand, zu 
einem ſolchen Wageſtuͤck ſeine Zuflucht nehmen zu 
muͤſſen. Er wollte Warſchau erobern; das bewie 
fen die Auſtalten, die nachher zur Belagerung die⸗ 
ſer Stadt gemacht wurden, und die Belagerung 
ſelbſt, um durch dieſen Hauptſchlag die Beendi⸗ 
gung des ganzen Krieges zu beſchleunigen; aber 
er wollte hierbei auch ſo ſicher und zuverlaͤſſig zu 
Werke gehen, als es ſich bei militairiſchen Unter⸗ 
nehmungen nur immer thun läßt. Nun aber iſt 
es bekannt, daß das Belagerungsgeſchuͤtz, welches 
von Graudenz auf der Weichſel zur Armee gebracht 
werden ſollte, um dieſe Zeit noch nicht angekom⸗ 
men war, und daß es alſo noch an den erforder⸗ 
lichen Mitteln fehlte, die Operation, die man 
planmaͤßig ausfuͤhren wollte, mit dem rechten 
Nachdrucke anzufangen. 

Daß aber dieſes Belagerungsgeſchuͤtz mit der 
Armee des Koͤnigs nicht zu gleicher Zeit an Ort 
und Stelle war, das gehoͤrte zu den Inkonvenien⸗ 
zien, die von den Zufaͤlligkeiten im Kriege abhaͤn⸗ 
gen, die kein kommandirender General in ſeiner 
Gewalt hat. Der Koͤnig konnte unmoͤglich mit 
einer mathematiſchen Gewißheit im voraus berech⸗ 
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nen: an dieſem Tage werde ich mit der Armee 
bei Oppalin ankommen, an dieſem Tage muß alſo 
auch das Belagerungsgeſchuͤtz aus Graudenz ſo weit 
heran ſeyn, daß es allenfalls ſogleich gebraucht 
werden kann; denn das erſtere ſtand nicht ſo in 
ſeiner Gewalt, als wenn man mit Extrapoſt reiſ't, 
wo ſich im voraus beſtimmen laͤßt, an welchem 
Tage man in dieſer oder jenen Stadt ſeyn wird. 
Die Bewegungen, die er mit ſeiner Armee machte, 
hingen nicht bloß von ſeinem Willen, ſondern auch 
von den Bewegungen des Feindes ab, den er im⸗ 
mer vor ſich hatte. Da dies lauter Zufaͤlligkeiten 
waren, ſo war es auch das Reſultat, daß er am 
sten Julius eine Meile von Warſchau ſtand, wo 
er das ſchwere Geſchuͤtz vielleicht ſogleich hätte 
brauchen koͤnnen. 

Ueberdies, um Trancheen zu eroͤffnen, und eine 
wirkliche Belagerung anzufangen, wie viel gehoͤrt 
dazu noch außer dem Geſchuͤtz, und der erforder⸗ 
lichen Mannſchaft, um es gehoͤrig zu bedienen? 
Wie vielerlei, ſowohl Zeit als Menſchen erfordernde 
Anſtalten muͤſſen da nicht gemacht werden? Und 
die konnten hier nicht ſogleich gemacht ſeyn, weil 
die Armee bisher in einer beſtaͤndigen Bewegung 
geblieben, und man noch nicht genug orientirt 
war, um den rechten Punkt des Angriffs zu faſſen. 

Bei andern Belagerungen werden vielleicht 
Bauer und andre Arbeiter zuſammen getrieben, 
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um die vorläufigen: Handarbeiten zu verrichten, 
die den eigentlichen militairiſchen Operationen den 
Weg bahnen muͤſſen. Hier mußte der Soldat al⸗ 
les ſelbſt thun, weil die ſaͤmmtlichen Einwohner 
des Landes bei unſrer Ankunft geflohen waren. 
Es mußte alſo vorlaͤufig ein hinlaͤnglicher Vorrath 
von Faſchienen, Schanzkoͤrben und andern Belage⸗ 
rungswerkzeugen verfertigt werden, ehe man zur 
Eröffnung der Trencheen ſchreiten und die Belage⸗ 
rung ſelbſt anfangen konnte. Das alles nahm 
wenigſtens einige Zeit weg, und iſt eine hinlaͤng⸗ 
liche Rechtfertigung, warum an dem Tage unſrer 
Ankunft bei Oppalin nicht raſcher zu Werke gegan; 
gen werden konnte. 

Es war aber auch wirklich gleich an dem alten 
Tage der Plan zu einem Angriffe entworfen wor⸗ 
den; er mußte nur auf die von der Stellung des 
Feindes eingegangene ſichre Nachricht wieder zu⸗ 
ruͤckgenommen werden. 

Gegen Abend erging der Befehl, daß die Ar⸗ 
mee munter bleiben, und alle Haubitzen zum Korps 
des Generals von Elsner gebracht werden ſollten. 
Die drei Grenadierbataillons von Schwerin, von 
Klinkowſtroͤm und von Frankenberg ſollten um drei 
Uhr des Morgens ausruͤcken, und bei der vorha⸗ 
benden Expedition gebraucht werden. Man wollte 
Marimont bombardiren und mit Sturm wegneh⸗ 
men. Dies ſollte von dem von Elsnerſchen Korps, 
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als der Avantgarde der Armee, geſchehen. Die 
brei genannten Bataillone waren zu Soutlen be⸗ 
ſtimmt, und die ganze Armee ſollte im Fall der 
Noth folgen. 

Allein man erhielt die gewiſſe Nachricht, daß 
die ſeitwaͤrts liegenden Doͤrfer und Waͤlder mit 
zehntauſend feindlichen Truppen beſetzt waͤren, die 
uns bei dieſem Angriffe leicht in den Ruͤcken kom⸗ 
men koͤnnten, und dies machte die ganze Unter⸗ 
nehmung ruͤckgaͤngig. f 

Was damals uͤberhaupt zu der ſcheinbaren Un⸗ 
thaͤtigkeit der Armee das meiſte beitrug, war der 
ſehr uͤble Umſtand, daß man von dem Feinde we⸗ 
nige oder vielmehr gar keine ſichre Nachrichten 
bekommen konnte. Die Ausſagen der eingebrachten 
Gefangnen waren unbeſtimmt und einander zum 
Theil widerſprechend. Einige ſagten, Kosziuszko. 
ſtaͤnde mit zwanzigtauſend Mann in Warſchau, 
und zehntauſend Mann befaͤnden ſich vor uns in 
den ſeitwaͤrts liegenden Waͤldern und Doͤrfern. 
Nach andern ſollte er bereits uͤber die Weichſel 
gegangen ſeyn; und noch andre wußten gar nichts 
von ihm zu ſagen. Daß wir den Feind vor uns 
hatten, bewieſen die ausgeſtellten Vedetten deſſel⸗ 
ben, die in einer geringen Entfernung von den 
unſrigen hielten, und dann die kleinen Neckereien 
zwiſchen unſern Schuͤtzen und Huſaren auf der 
einen, und den Polniſchen Jaͤgern und UÜhlanen 
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auf der andern Seite, die täglich vorfielen. Bei 
alle dem aber hatten wir darüber keine zuverlaͤſſige 
Nachricht, wo der Feind eigentlich ſtaͤnde, und 
wie ſtark er wäre, welches wegen der vielen Wal⸗ 
dungen, hinter denen er ſteckte, nicht genau bemerkt 
werden konnte. ! 

Um hieruͤber endlich zu einiger Gewißheit zu 
gelangen, ließ der König am 2xſten Julius 
durch die beiden Generale von Klinkowſtroͤm und 
von Pollitz gegen den rechten feindlichen Fluͤgel, 
der hinter den vor uns liegenden Waͤldern in 
einem Lager ſtehen ſollte, eine Rekognoſeirung vor⸗ 
nehmen. Aber auch hierdurch erfuhr man weiter 
nichts, als daß zwar Feinde da waͤren, aber weder, 
wo ſie im Lager ſtaͤnden, noch wie ſtark ſie waͤren; 
denn das vermeinte Lager hinter den Waͤldern 
konnte man gar nicht entdecken. 

Von dem von Schoͤnfeldtſchen Korps jenſeits 
der Weichſel ging die Nachricht ein, daß der Ge⸗ 
neral von Guͤnther den Feind, der ſich uͤber die 
Narew gewagt, angegriffen und geſchlagen, und 
ihm nebſt fuͤnf Kanonen und einer Haubitze eine 
Menge Offiziere und Gemeine abgenommen haͤtte. 

Das Lager bei Oppalin lehnte ſich mit ſeinem 
linken Fluͤgel an einen kleinen Erlenwald, aus dem 
die beiden Haupterforderniſſe, Waſſer und Holz, 
geholt wurden. Das erſtre war von Herzen ſchlecht 
und erzeugte bei den meiſten die gewoͤhnlichen La⸗ 


gerkrankheiten. Bei verſchiedenen Regimentern 
wurden daher Brunnen gegraben, um wenigſtens 
trinkbares Waſſer zu bekommen; allein die meiſten 
betrogen ſich in ihrer Hoffnung, indem ſie in ei⸗ 
nen leimichten Grund gruben, aus dem kein kla⸗ 
res Waſſer hervor quillen konnte. 

Das Koͤnigliche Hauptquartier befand ſich am 
Eingange dieſes Erlenwaldes in einer kuͤhlen ſchat⸗ 
tigen Gegend; und die nicht an einem beſtimmten 
Orte kampiren mußten, hatten ihre Zelte ebenfalls 
im Schatten der Baͤume aufſchlagen laſſen, wel⸗ 
ches, fo lange es nicht regnete, einen ſehr ange- 
nehmen Sommeraufenthalt machte. 

Hier ſtand nun die Armee volle zwei Wochen 
unbeweglich. Unſre Vorpoſten ſtanden in einer 
Entfernung von einigen tauſend Schritten vor dem 
Lager auf einer Anhoͤhe, welche die Natur in der 
Geſtalt eines Hufeiſens aufgeworfen hatte, und die 
in der Folge während der Belagerung von War⸗ 
ſchau unter dem Nahmen der Hufeiſenſchanze merk 
wuͤrdig genug ward. Von dieſer Anhöhe uͤberſah 
man das ganze Feld, auf dem die Polniſchen Ver⸗ 
ſchanzungen bis an die Vorſtaͤdte von Warſchau 
angelegt waren. Warſchau ſelbſt praͤſentirte ſich 
hier in ſeiner ganzen Groͤße und Schoͤnheit; und 
ich geſtehe es, daß ich zuweilen dem innigſten Mit⸗ 
leiden nicht widerſtehen konnte, wenn ich einſam 
von dieſen Anhoͤhen auf das ungluͤckliche Warſchau 


105 


hinaus ſah, und mir vorſtellte, daß dieſe große 
und ſchoͤne Stadt mit allen ihren herrlichen Pal⸗ 
laͤſten in kurzem bombardirt und vielleicht in einen 
Steinhaufen verwandelt werden ſollte. 

Die Polnifche Vorpoſtenchaine war hier ſo nahe, 
daß man eine jede Abloͤſung bei derſelben deutlich 
wahrnehmen konnte. Sie unterſchied ſich von der 
Preußiſchen dadurch, daß ſie aus lauter einzelnen 
Kavalleriſten beſtand, da im Gegentheil die Preu⸗ 
ßen paarweiſe da ſtanden und den Feind anſahen. 

So lange, als wir im Lager bei Oppalin ſtan⸗ 
den, hatte der kleine Krieg einen ſehr lebhaften 
Fortgang. Die leichten Truppen beider Theile 
machten taͤglich auf einander Jagd, und das Ge⸗ 
plaͤnker aus dem kleinen Gewehre dauerte oft den 
ganzen Tag. Bei dieſen kleinen Gefechten thaten 
ſich die Polniſchen Jaͤger am meiſten hervor, und 
ſie waren gewiſſermaßen die einzigen, von denen 
man ſprechen hoͤrte. Dieſes Korps beſtand aus 
lauter gelernten und geuͤbten Schuͤtzen, die mit 
ihren gezogenen Buͤchſen ungemein weit reichten 
und ſehr ſicher ſchoſſen. Ein jeder Polniſcher Edel⸗ 
mann, der nur einigermaßen vermoͤgend iſt, haͤlt 
ſich einen, auch wohl mehrere Jaͤger, die ihr Me⸗ 
tier Eunfimäßig gelernt haben, und eine große Fer⸗ 
tigkeit darin beſitzen. Dieſe Jager wurden beim 
Ausbruche der Inſurrektlon von ihren Herren zur 
Armee des Kosziuszko geſchiekt, und machten dort 
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ein eignes Korps aus, welches den Dienſt der 
leichten Truppen verrichtete, und ſich ſehr furcht⸗ 
bar gemacht hatte. Gemeiniglich ſchlichen ſich dieſe 
Jager durch das hohe Getraide unbemerkt oft bis 
an unſre Vorpoſten: hier faßte ein jeder ſeinen 
Mann gewiß, ſtreckte ihn zu Boden, und warf 
ſich dann auf die Erde, oder nahm ſeine Retirade, 
ohne geſehen werden zu Finnen, 

Waͤhrend dieſer kleinen Operationen ließ der 
Koͤnig die zu der Belagerung erforderlichen Fa⸗ 
ſchienen verfertigen. Der kleine Erlenwald bei 
Oppalin ward mit jedem Tage immer duͤn⸗ 
ner und durchſichtiger, weil taͤglich eine große 
Menge Baͤume umgehauen wurden, deren Zweige 
man zur Verfertigung dieſer Faſchienen brauchte. 

Alles war nun ſo weit im Stande, daß die 
Belagerung ſogleich angefangen werden konnte, 
und man war auch Willens, ohne weitern Ver⸗ 
zug zur Sache zu ſchreiten. Die Armee ſollte am 
Abend des 25ſten Julius aufbrechen, um Warſchau 
anzugreifen. Allein die Ruſſen, die bei dieſem An⸗ 
griffe mitwirken ſollten, hielten den Poſten, der 
für fie beſtimmt war, für zu gefährlich, und mach⸗ 
ten allerlei Schwierigkeiten, wodurch die Ausfuͤh⸗ 
rung des ganzen Vorhabens um einen Tag verzoͤ⸗ 
gert wurde. Sie entſchloſſen ſich endlich zu einer 
thaͤtigen Mitwirkung, und ſo wurde denn der 
Angriff auf den 27ſten Julius feſtgeſetzt. 
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Die ganze Armee bricht in der Nacht 
zum 2 ſten Julius aus dem Lager bei 
Oppalin auf. 


Alle zur wirklichen Eroͤffnung der Belagerung 
von Warſchau erforderlichen Anſtalten waren nun 
ſo weit getroffen, daß es auf weiter nichts ankam, 
als den eigentlichen Punkt der Attake zu beſtim⸗ 
men, und das fuͤrchterliche Spiel zu beginnen. 

Das Belagerungsgeſchuͤtz, welches der Koͤnig 
zu dieſer Abſicht aus Graudenz auf der Weichſel 
hatte kommen laſſen, war in der Gegend von 
Wißogrod gelandet, dann uͤber Suchazew weiter 
transportirt worden, und befand ſich jetzt in Rad⸗ 
zyn, ſo daß es in einigen Stunden bei der Armee 
ſeyn konnte. Der zur Eroͤffnung der Trencheen 
erforderliche Vorrath von Faſchienen war vorhan⸗ 
den, und durfte nur an Ort und Stelle gebracht 
werden, um die Batterieen anzulegen und das 
Bombardement anzufangen. i 

Der König fand unſtreitig in der Richtung, 
welche die Armee in ihrer bisherigen Stellung ge⸗ 
gen die Stadt gehabt hatte, zu viele Hinder⸗ 
niſſe, um den vorgeſetzten Endzweck nach Wunſch 
zu erreichen. Es wurde alſo beſchloſſen, die ganze 
Stellung zu veraͤndern, eine Bewegung rechts weg 
zu machen, und in der Gegend des Dorfes Wola 
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etwas näher gegen die Stadt vorzuruͤcken, wobei 
die Ruſſen an ihrem Theile gleichförmig mitwirken, 
und ſich näher an den rechten Flügel der Koͤnig⸗ 
lichen Armee anſchließen ſollten. Von hier aus 
ſollte die Belagerung von Warſchau anfangen, und 
hei dieſem Plane blieb es auch in der Folge. 

Die Armee erhielt zu dieſem Ende den Befehl, 
ſich in der Nacht vom 2öften auf den 27ſten Sur 
lius marſchfertig zu halten. Die ganze Bagage 
wurde den Abend vorher zurück geſchickt und nahm 
ihren Weg nach Radzyn, wo ſie ſo lange ſtehen 
blieb, bis die Armee ihre neue Stellung bei Wola 
bezogen und gegen den Feind behauptet hatte. 

Dies war nun die zweite in den Jahrbuͤchern 
der Geſchichte denkwuͤrdige Erſcheinung einer Preu⸗ 
ßiſchen Kriegesmacht vor den Thoren von Warſchau. 
Wer ſich die Muͤhe geben will, die Beſchreibung 
der dreitaͤgigen Schlacht bei Warſchau im Jahre 
1656, die der erhabene Verfaſſer der memoires de 
la maison de Brandenbourg in dem Leben des 
großen Churfuͤrſten Friedrich Wilhelm ausfuͤhrlich 
entwirft, nachzuleſen, und mit den Operationen 
ſeines großen Urenkels zu vergleichen, wird durch 
die auffallende Aehnlichkeit frappirt werden, die 
man zwiſchen den Unternehmungen dieſer beiden 
Fuͤrſten wahrnimmt, und die auch ſogar in zufäl⸗ 
ligen Nebendingen nicht zu verkennen iſt. 

Beide bekriegten die Polen im Angeſichte ihrer 
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Hauptſtadt als bloße Huͤlfsmaͤchte; Friedrich Wil⸗ 
helm, der Churfuͤrſt, als Alltirter des Koͤnigs von 
Schweden Karl Guſtav; und Friedrich Wilhelm, 
der Koͤnig, als Bundesgenoſſe der Kaiſerinn von 
Rußland, die wegen der Warſchauer Revolution 
vom 17ten und ıgten April der beleidigte Theil 
war, und in dieſem ganzen Kriege als die eigent⸗ 
liche Hauptmacht angeſehen werden mußte. Beide 
hatten in Anſehung der großen Ueberlegenheit ih⸗ 
rer Feinde uͤber ihre Kriegsmacht die groͤßte Aehn⸗ 
lichkeit mit einander. Die Polen, die gegen Karl 
Guſtav und Friedrich Wilhelm den Großen foch⸗ 
ten, waren 40000 Mann ſtark, da im Gegentheil 
das Heer der Verbundenen ſich etwa nur auf 
16000 Mann belief. Ungefaͤhr in einem gleichen 
Verhaͤltniſſe ſtand auch die vereinigte Macht der 
Preußen und Nuſſen bei der letzten Belagerung 
von Warſchau gegen die uͤberlegene Menge bei 
dem Heere des Kosziuszko. 

Beide drangen, in Vereinigung mit ihren 
Bundesgenoſſen, bis in das Herz des Polniſchen 
Staatskoͤrpers, bis vor die Thore der Königlichen 
Reſidenz, der eine auf dem rechten, und der andere 
auf dem linken Ufer der Weichſel: der Churfuͤrſt 
von der Seite von Prag, und der Koͤnig von der 
Seite von Warſchau. Beide waren Augenzeugen 
der großen Demuͤthigung, die zwei Koͤnige von 
Polen durch die Tapferkeit der Preußen erfahren 
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mußten: Koͤnig Kaſimit erfuhr fie vor Prag, und 
Koͤnig Stanislaus Auguſtus vor Warſchau. 

Beide brachen in einem Monate auf, um ge⸗ 
gen die Polniſche Armee den Hauptſtreich auszu⸗ 
führen; und es kam nur auf wenige Tage an, fo 
geſchah dieſer Aufbruch ſogar an einem und dem⸗ 
ſelben Tage. Auch hatten beide gleiche Schwierig⸗ 
keiten zu uͤberwinden, um den Feind zu bekaͤmpfen. 
Es iſt bekannt, daß die Polen im Jahre 1656 ſich 
auf der Seite von Prag eben fo. in weitlaͤuftigen 
Verſchanzungen poſtirt hatten, aus denen ſie nur 
durch einen drei Tage nach einander wiederholten 
Angriff verdraͤngt werden konnten, wie ſie im 
Jahre 1794 auf der Seite von Warſchau ver⸗ 
ſchanzt waren, wo ſie auch zum Theil mit ſtuͤr⸗ 
mender Hand aus ihren Werken geworfen werden 
mußten, welches wahrſcheinlich durch einen Gene⸗ 
ralſturm zu ihrer gaͤnzlichen Niederlage geſchehen 
ſeyn wuͤrde, wenn nicht das Kriegsgluͤck für gut 
gefunden haͤtte, ihren gänzlichen Untergang noch 
auf einige Monate zu friſten. 

5 Zwar in den Folgen ihrer Operationen hoͤrt 
die Aehnlichkeit fuͤr einen Augenblick auf; denn 
Friedrich Wilhelm der Große ſchlug die Polen drei 
Tage nach einander, und eroberte Warſchau, wel⸗ 
ches ſeine ſiegreichen Truppen fuͤr die Arbeit jener 
drei Tage durch die Schaͤtze einer glaͤnzeuden Re⸗ 
ſidenz reichlich entſchaͤdigte: Friebrich Wilhelm der 
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zweite dagegen fand es feinem Intereſſe gemäß, 
die Belagerung von Warſchau aufzuheben, und ſich 
mehr durch die⸗Eingebungen der Klugheit und des 
Menſchengefuͤhls, als durch die Reize der Macht 
und des Kriegesruhms zu beſtimmen. Aber bald 
erſcheint dieſe Aehnlichkeit von neuem, und zwar 
in einem Lichte, welches uͤber die Regierung des 
Koͤnigs einen großen Glanz verbreitet, ohne den 
Ruhm des Churfuͤrſten im geringſten zu verdun⸗ 
keln. Beide vergroͤßerten die Macht ihres Hauſes 
auf eine fuͤr das Schickſal von Polen ſehr ver⸗ 
ſchledene Art: Friedrich Wilhelm, der Churfuͤrſt, 
ſchlug zwar die Polen bis aufs Haupt und er⸗ 
oberte Warſchau; allein Polen blieb iu feiner al 
ten Verfaſſung, und der Churfuͤrſt, der es dem 
Staatsintereſſe gemaͤß fand, mit Polen einen Se⸗ 
paratfrieden zu ſchließen, erhielt die Unabhängige 
keit von Preußen durch den Traktat zu Welau 
1657. Friedrich Wilhelm der König eroberte da: 
gegen Warſchau zwar nicht; allein Polen verlor 
deſſen ungeachtet ſeine politiſche Exiſtenz und ver⸗ 
ſchwand aus dem Verzeichniß der Europaͤiſchen 
Maͤchte, und Preußen erweiterte ſeine Grenzen bis 
uͤber die Weichſel, und gewann Provinzen, die ihm 
für die Zukunft die ergiebigſten Huͤlfsquellen dar⸗ 
boten. 

Die Armee brach am 26ſten Julius, ſobald es 
ganz dunkel geworden war, in drei verſchiedenen 
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Kolonnen auf, und um Mitternacht war das 
Ganze in einer ſtillen feierlichen Bewegung. 

Das Huſarenregiment von Trenk und das Fü: 
ſilierbataillon von Oswald machten als ein Seiten⸗ 
korps die erſte Kolonne aus, und waren dazu be⸗ 
ſtimmt, den Aufmarſch der Armee bei Wola zu 
decken. Die zweite Kolonne beſtand aus dem gan⸗ 
zen erſten Treffen, und hatte, außer einigen Bats 
terieen, zehn Schwadronen Dragoner und zwoͤlf 
Schwadronen Huſaren bei ſich. Die dritte Kos 
lonne machten fuͤnf Bataillone Infanterie, fuͤnf 
Schwadronen Dragoner und eine reitende Batte⸗ 
rie aus. Die Arriergarde beſtand aus drei Ba⸗ 
taillonen und vier Schwadronen Huſaren, und 
wurde von dem General von Goͤtze gefuhrt. 

Es war auf das ſchaͤrfſte befohlen, auf dem 
Marſche die groͤßte Stille zu beobachten, und ſich 
alles Rufens und Schreiens zu enthalten. Sollte 
etwa das Seitenkorps oder die Avantgarde auf 
irgend einen feindlichen Poſten ſtoßen, ſo ſollte 
durchaus nicht geſchoſſen werden, und wenn auch 
von dem Feinde Feuer gegeben wuͤrde, ſondern die 
Kavallerie ſollte mit dem Saͤbel in der Hand, und 
die Infanterie mit dem Bajonett auf den Feind 
los gehen und ihn werfen. 

Da wir nicht uͤberall auf einem ebenen gebahn⸗ 
ten Wege forträckten, ſondern auch ſehr oft quer 
Feld ein uͤber die hohen ſchmalen Bete gehen muß⸗ 
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ten, ſo war der Marſch fuͤr die Kanonen, und die 
wenigen Wagen (es durften nur die Kommandeur⸗ 
chaiſen und die Medizinwagen bei den Regimentern 
bleiben) die im Gefolge der Kolonnen waren, 
überaus beſchwerlich. Es war uͤbrigens eine der 
ſchoͤnſten Sommernaͤchte, die einen heitern Mor⸗ 
gen verkuͤndigte. Ein jeder ſah ihm mit Sehn⸗ 
ſucht entgegen, um nicht laͤnger im Finſtern fort 
zu tappen, und mit dem Lichte des Tages auch 
zugleich uͤber die uns bevorſtehenden Schickſale deſ⸗ 
ſelben mehr Licht und Gewißheit zu bekommen. 

Der Tag brach endlich an; und je mehr ſich 
die Daͤmmerung in Tageslicht verwandelte, deſto 
deutlicher erblickte man die von allen Seiten auf 
einen gemeinſchaftlichen Verelnigungspunkt anruͤk⸗ 
kenden Kolonnen. Es war in der That ein großer 
kriegeriſcher Anblick. Gegen Aufgang der Sonne 
befanden wir uns in der Naͤhe des Dorfes Wola, 
hinter dem man Warſchau in ſeiner ganzen Groͤße 
liegen ſah. 

Indem die Sonne uͤber den Schar trat, fiel 
der erſte Kanonenſchuß, und in demfelben Augen: 
blicke ging auch ein großes Feuer Wola zur Seite 
auf, ſey es nun, daß die Polniſchen Vorpoſten 
bei Entdeckung der Preußiſchen Armee dadurch ein 
Signal gaben, oder daß ein Haus angeſteckt wurde, 
welches ich nicht erfahren konnte. Bald darauf 
fielen der Kanguenſchüͤſſe immer mebrere, und in 
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einer halben Stunde war unſre erſte Kolonne mit 
den Polen in voller Arbeit, welches man aus dem 
gegenſeitigen Feuern und Hinz und Herjagen der 
Huſaren ſchließen konnte. Waͤhrend dieſes kleinen 
Vorſplels ruͤckte die Armee langſam immer naͤher 
auf Wola an. Vor dieſem Dorfe fanden wir ei⸗ 
nige leichte Werke, welche die Polen gegen die 
Seite, von der wir anrüuckten, zwar aufgeworfen, 
aber auch verlaſſen hatten. Das Dorf ſelbſt hinge⸗ 
gen, und den verſchanzten Kirchhof deſſelben, hatten 
ſie beſetzt; und da dies der Hauptpoſten war, der 
genommen werden mußte, ſo ging das Fuͤſilierba⸗ 
taillon von Oswald auf den Feind los, warf ihn 
zum Dorfe hinaus, und beſetzte es nebſt noch 
zweien andern Bataillonen. 

Unterdeſſen waren alle Kolonnen auf der gro⸗ 
ßen Ebne bei Wola angekommen. Der Koͤnig ließ 
die ganze Armee in Schlachtordnung aufmarſchie⸗ 
ren, und bot dem Feinde ein Treffen an. Allein 
Kosziuszko hatte bei Raffka erfahren, wie mißlich 
es ſey, ſich mit den Preußen im offnen Felde zu 
meſſen, und die Wunden des sten Junius waren 
noch lange nicht geheilt: er blieb alſo wohlbedaͤch— 
tig in feinen Verſchanzungen, machte aber aus als 
len ſeinen Batterieen ein fuͤrchterliches Feuer, 
welches man erſt recht zu beantworten anfing, als 
die Armee bereits das Lager bezogen hatte, Da 
der König ſah, daß er den Feind zu keiner Schlacht 
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bringen konnte, fo ließ er vor feinen Augen und 
unter dem immerwährenden Feuer feiner Batte⸗ 
rieen das Lager abſtechen, welches hierauf bezogen 
wurde. 

Ich hatte mich mit noch einigen in gehoͤriger 
Entfernung auf eine Anhoͤhe begeben, von der wir 
alles genau bemerken konnten, was auf unſrer 
Seite vorging. Die Menge der Gegenſtaͤnde, die 
uns alle ganz neu waren, und Aug' und Ohr 
ununterbrochen beſchaͤfftigten, hatten unſre Auf⸗ 
merkſamkelt in einem fo hohen Grade gefeſſelt, 
daß wir gar nicht an die Gefahr dachten, worin 
wir uns wirklich befanden. Einige Granaten, die 
in einer geringen Entfernung von uns zerplatzten, 
erinnerten uns an die höchft gefährliche Beſchaffen⸗ 
heit unſres Standortes; wir konnten uns aber 
ſchlechterdings nicht entſchließen, von der Stelle zu 
weichen, auf der wir das herrlichſte Schauſpiel, 
die Bewegung eines jeden Regiments, und die be⸗ 
wundernswuͤrdige Ordnung, in der ſich das Ganze 
zur Schlacht formirte, deutlich uͤberſehen konnten. 

Es giebt Stunden, in denen man ſich in ſei⸗ 
nen Gedanken wirklich uͤber die augenſcheinlichſten 
Gefahren hinweg ſetzt, von denen man ſich bedro⸗ 
het ſieht, oder wo die Seele die Vorſtellung dieſer 
Gefahren nur ganz fluͤchtig und obenhin beahnet, 
weil man entweder durch eine Menge andrer Ge⸗ 
genftände zu ſehr zerſtreuet iſt, als daß man im 
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Stande wäre, ſich den Gedanken der Gefahr recht 
zu vergegenwaͤrtigen, oder weil die Vorſtellung, 
daß man die Sache doch nicht aͤndern kann, alle 
anderweitigen Regungen in der Seele unterdrückt, 
In diefer halb aktiven halb paſſiven Gemüͤthsſtim⸗ 
mung befanden wir uns an dieſem Morgen. Der 
in der That fuͤrchterliche Donner der Polniſchen 
Batterieen, von denen wir begruͤßt wurden, und 
dabei die langſamen ruhigen Bewegungen, die 
unſre ſich in Schlachtordnung ſtellenden Regimen⸗ 
ter machten, erregten in unſern Empfindungen ein 
ſolches Gedraͤnge, daß wir wirklich vor Staunen 
und Verwunderung, oder was es ſonſt ſeyn mochte, 
gar nicht recht zu uns ſelbſt kommen konnten. 

Wie wohlthaͤtig iſt dieſe Rezeptivitaͤt des menſch⸗ 
lichen Geiſtes fiir den Soldaten in der wirklichen 
Aktion, ſo lange er nicht durch die Empfindung 
des toͤdtlichen Bleis aus ſeinem Traume geweckt 
wird! Und wie wenige wuͤrden durch die ganze 
Kraft des milltalriſchen Zwanges gegen den Feind 
gebracht werden koͤnnen, wenn nicht biefe Art der 
Indolenz, den Zwang und das Habituelle der 
Subordination unterſtuͤtzte! 
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Poſition beider Armeen. 
Vorfaͤlle bei Wola, als. wir dort unfer 
N Lager bezogen. 


Die Stellung der beiden Armeen waͤhrend der 
Belagerung von Warſchau war folgende: 

Die Armee des Kosziuszko ſtand in einer zu⸗ 
ſammenhaͤngenden Kette von Verſchanzungen ſo 
dicht vor Warſchau, daß ein Theil dieſer Verſchan⸗ 
zungen bis in die Vorſtaͤdte hinein reichte. Der 
rechte Fluͤgel lehnte ſich an das ſtark verſchanzte 
Mariemont, und den Bilaner Wald, in dem 
Koͤnig Stanislaus Auguſtus vor einigen zwanzig 
Jahren in einer Muͤhle gerettet wurde, und wurde 
am Ende durch die Weichſel gedeckt: der linke 
appuirte ſich auf der andern Seite ebenfalls an 
die Weichſel, fo daß ſich das ganze Lager in eis 
nem halben Bogen, Warſchau im Ruͤcken habend, 
auf beiden Seiten der Stadt an den Strohm 
lehnte. 

Die Armee des Koͤnigs ſtand ihr gerade gegen 
über in einer Entfernung von einem ſtarken Kano⸗ 
nenſchuſſe. Der linke Fluͤgel erſtreckte ſich bis an 
das Dorf Gurze, in dem der Major von Pellet 
mit feinem Fuͤſilierbataillon auf der Spitze ftand, 
Vor der Fronte war das Dorf Wola, vor dem 
die Preußiſchen und Ruſſiſchen Batterien angelegt 
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wurden. Auf dem rechten Fluͤgel ſtanden die Ruſ⸗ 
ſen in einigen Diviſionen, ſo daß ſie ihre Fronte 
5 gewiſſermaßen gegen die Flanke des linken feindli⸗ 
chen Fluͤgels machten. 

Das Detail der Preußiſchen Stellung war 
nach der daruͤber gegebenen Diſpoſt tion auf fol⸗ 
gende Art geordnet: Das Fuͤſilierbataillon von 
Hinrichs beſetzte das Dorf Szezesliwice auf der 
Spitze des rechten Fluͤgels. Das erſte Treffen 
kampirte auf dem Revers der Hoͤhe von Wola, den 
feindlichen Retranchements paralell, mit dem lin⸗ 
ken Fluͤgel gegen die hinter Wola befindlichen An⸗ 
hoͤhen. Es war befohlen, daß wenn ſich auf dem 
rechten Fluͤgel kein bereits durch die Natur gemach⸗ 
tes Appui fände, daſelbſt ein ſolides geſchloßnes 
Werk angelegt werden ſollte. Das Bataillon von 
Oswald beſetzte die Holzſpitze vor Wola, wo ein 
Verhau, und hinter demſelben ein Erdaufwurf 
angelegt werden ſollte. Vom zweiten Treffen kam⸗ 
pirten drei Bataillone hinter dem rechten, und 
drei hinter dem linken Fluͤgel des erſten Treffens. 
Die ſchweren Battericen wurden nach Maaßgabe 
des Terreins placirt. Zwiſchen den rechten Flügel 
des zweiten Treffens und das Dorf Szezesliwiee 
kam das Huſarenregiment von Trenk zu ſtehen. 
Acht Schwadronen Huſaren von Zettritz lehnten 
ihren rechten Fluͤgel an das Hoͤlzchen von Wola, 
an welchen auf der andern Seite der linke Fluͤgel 
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der Linle anſtieß. Unter dieſen Esguadrons von 
Zettritz folgten in dem Allinement auf Gorze, je⸗ 
doch etwas ruͤckwaͤrts, die Dragonerregimenter von 
Bruckner, von Biberſtein, von Prittwitz, und auf 
des letztern linken Flügel vier Esquadrons Huſaren 
vom Regiment Prinz Eugen von Wuͤrtemberg. 
Neben ein jedes dieſer drei Dragonerregimenter 
kam eine halbe reitende Batterie. Das Bataillon 
von Pellet ſchloß mit vier Esquadrons Huſaren 
von Wuͤrtemberg auf dem linken Fluͤgel bei Gorze 
die ganze Poſition. Auf den Fall, daß dieſes Ba⸗ 
talllon angegriffen werden ſollte, und der Ueber⸗ 
macht weichen muͤßte, ſollte es ein Quarre formi⸗ 
ren, und mit demſelben den linken Fluͤgel der Ka⸗ 
vallerie decken. 

Das Koͤnigliche Hauptquartier war anfaͤnglich 
in dem Dorfe Odelany in einer geringen Entfer⸗ 
nung vom Lager, wurde aber gleich in den erſten 
Tagen weiter nach dem rechten Flügel hin in das 
Vorwerk Wlochy verlegt, weil die feindlichen Kur 
geln zum Theil in der Naͤhe des Hauptquartiers 
einſchlugen. a f 


Kenner der Kriegskunſt behaupten, daß die 
Pofition, die Kosziuszko an feiner Seite gewaͤhlt 
hatte, mit vielem Verſtande genommen war; und 
da die Erfahrung bewies, daß er ſich in dieſer 

Stellung ſechs volle Wochen behauptete, ſo ſcheint 
es, daß man nichts dagegen einwenden könne, 


118 


zumal da er es mit Truppen zu thun hatte, die 
zu den beſten in Europa gehören, die ſeinigen 
aber nur aus ſehr gemiſchten Haufen beſtanden, 
und noch keine ſonderliche. Neputation erlangt 
hatten. 5 
Und freilich, wenn man ſich die großen Vor⸗ 
theile feiner Stellung nur einigermaßen detaillirt, 
fo muß man geſtehen, daß er auf die Staͤrke ſei⸗ 
nes Lagers eben kein blindes Vertrauen ſetzte, ſon⸗ 
dern allerdings ein Recht hatte, darauf zu trotzen, 
ſobald feine Truppen auf allen Vertheidigungspunk⸗ 
ten ihre Schuldigkeit beobachteten. 
Beide Fluͤgel waren hinlaͤnglich gedeckt, und 
konnten weder tournirt noch umgangen werden. 
Im Nuͤcken hatte er eine große volkreiche Stadt, 
die ihn mit allen zur Führung des Krieges erfor⸗ 
derlichen Dingen reichlich verſorgen mußte, und 
durch die er mit dem jenſeitigen Lande eine beſtaͤn⸗ 
dige Kommunikation unterhielt, die, ſo lange die 
große Ruſſiſche Armee nicht heran ruͤckte, durch 
nichts unterbrochen werden konnte. In der Fronte 
befand ſich eine Kette von Redouten, von denen 
die eine immer die andere ſoutentrte, fo daß es 
ſcheint, daß dieſes formidable Retrauchement nicht 
anders, als durch einen Generalſturm uͤberwaͤltigt 
werden konnte. Und wenn dies geſchehen ſollte, 
ſo bleibt es noch immer ein Problem, ob nicht 
eine noch größte Armee dazu erfodert worden waͤ⸗ 
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re, als die Preußen mit den Ruſſen zuſammen 
genommen ausmachten, und ob dann nicht viel⸗ 
leicht die Haͤlfte dieſer Armee haͤtte Preis gegeben 
werden muͤſſen. 0 

Ehe die vorhin beſchriebene Stellung von un⸗ 
ſern Truppen genommen wurde, ſo kam es in dem 
Dorfe Wola zu ſehr blutigen Auftritten, die uns 
einige brave Offiziere und eine Menge Gemeiner 
koſteten. Es iſt ſchon bemerkt worden, daß das 
Fuͤſilierbataillon von Oswald das Dorf Wola gleich 
beim Aumarſch der Armee angreifen mußte, um 
den Feind daraus zu verdraͤngen. Es vertrieb ihn, 
indem es ſich des verſchanzten Kirchhofes bemaͤch- 
tigte, welches hier der Hauptpoſten des Feinbes 
war, und beſetzte hierauf nebſt dem Fuͤſillerbataillon 
von Hinrichs und dem Grenadierbataillon von 
Klinkowſtroͤm das Dorf. 

Der Feind kanonirte zwar waͤhrend dieſer Zeit 
ſehr ſcharf, und warf eine Menge Granaten, die 
aber unſre Linie entweder gar nicht erreichten, oder 
darüber hinweg flogen. Allein die in Wola befind⸗ 
lichen Bataillone und das Regiment von Trenk, 
welches den Aufmarſch der Armee deckte, litten 
beträchtlich. Als ſich die Armee auf dem Felde, 
wo ſie aufmarſchiert war, ungefaͤhr um 11 Uhr ge⸗ 
lagert hatte, fo kamen die Polen teuppweiſe aus 
ihren Verſchanzungen, und feuerten mit Kartaͤtſchen 
auf das Fuͤſilierbataillon von Oswald in Wola. 
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Dies gerieth dadurch in ein gewaltiges Gedraͤnge, 
und mußte auf einen Augenblick der Uebermacht 
weichen. Es faßte ſich aber bald wieder, ging auf 
den Feind los, und warf ihn. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit ſchnitt es einen Major, eine Fahne und 
dreißig Mann von den Polen ab, die gefangen 
genommen wurden. 

Hierauf ruͤckte der General von Boni: ı mit 
einigen Bataillonen vor, und der Feind empfing 
zugleich aus einigen unſrer Batterieen, die man 
ſchnell auffahren ließ, ein fo nachdruͤckliches 0 08 
daß er ſich ſchleunig zuruͤck zog. 

Wir hatten an dieſem heißen Vormittage, ie 
dem Hauptmann von Lepell vom Regimente von 
Amaudruz, ſiebzehn Unteroffiziere und Gemeine an 
Todten, und außer dem Nittmeifter von Gell vom 
Regimente von Trenk, dem ein Fuß zerſchmettert 
wurde, und der am folgenden Tage abgenommen 
werden mußte, ſechs und neunzig Unteroffiziere und 
Gemeine an Verwundeten. Den Hauptmann von 
Lepell begrub man ſogleich in der Kirche von Wo⸗ 
la, und gab ihm, ungeachtet er ein Proteſtant war, 
einen Roſenkranz mit ins Grab, um dadurch alle 
etwanige Entwelhungen feines Leichnams für die 
Zukunft zu verhuͤten. 

Fuͤr den muͤßigen Zuſchauer, zumal fuͤr den, 
dem alle dieſe Gegenſtaͤnde noch neu waren, gab 
es an dieſem Vormittage eine Menge erſchuͤttern⸗ 
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der Erſcheinungen, die auch die ruhigſte Einbil⸗ 
dungskraft in eine Art von Extaſe ſetzen konnten. 

Der Abgrund bebte von dem fuͤrchterlichen 
Krachen des Geſchuͤtzes, deſſen ununterbrochene 
Schlaͤge die Luft zerriſſen, und ſie mit einem immer⸗ 
waͤhrenden Saufen erfüllten. Die ganze Atmo⸗ 
ſphaͤre war durch den entſetzlichen Staub und Puls 
verdampf verfinſtert, und ward unaufhoͤrlich durch 
die Kanonenblitze gewitteraͤhnlich erleuchtet. Die 
völlige Ungewißheit, in der ſich ein jeder in Ab⸗ 
ſicht auf die endlichen Schickſale dieſes Tages 
befand, und das damit ſo natuͤrlich verbundene 
Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung, war fuͤr 
denjenigen, der dabet weiter nichts zu thun hatte, 
als zu ſehen und zu hoͤren, viel aͤngſtlicher, als 
fuͤr diejenigen, die ſich in dieſem Getuͤmmel des 
Krieges ſelbſt befanden, und ihre Einbildung durch 
die ihnen obliegenden Verrichtungen zerſtreuen 
mußten. } ? 

Ueberhaupt vereinigte ſich an diefen Morgen 
alles, um die Sinne mit lauter furchtbaren Ge⸗ 
genſtaͤnden zu fuͤllen, und in der Seele einen recht 
anſchauenden Begriff von den Schrecken des Krie⸗ 
ges zu bilden. 

Neben uns ſchleuderten die aufgefahrnen Feuer⸗ 
ſchluͤnde den Tod und das Verderben unter die 
dichten Haufen der Polen, die aus ihren Vers 
ſchanzungen heraus kamen, um Wola wieder zu 
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erobern, aber auch eben ſo ſchleunig wieder zuruͤck 
ſtuͤrzten, als fie. von unſern Batterieen einigemal 
begruͤßt wurden. Vor uns feitwärts brannten eis 
nige Dörfer, welche die Polen ſelbſt angefteckt. 
hatten, und die den Himmel durch dicke Rauch⸗ 
wolken verfinſterten. Von Zeit zu Zeit kamen Wa⸗ 
gen mit Verwundeten, die nach Radzyn ins Haupt⸗ 
feldlazaͤreth gebracht wurden, und den Gefunden, 
bei denen fie vorbei fuhren, ein ähnliches Schickſal, 
weißagten. Das alles machte einen tiefen trauri⸗ 
gen Eindruck, dem auch der Leichtſinnigſte nicht 
widerſtehen konnte. 

Die große Zerſtreuung, welche die Menge der 
neuen Gegenſtaͤnde verurſachte, hatte indeſſen die 
wohlthaͤtige Wirkung, daß man den traurigen Em⸗ 
pfindungen nicht lange nachhaͤngen konnte, die das 
alles hervor brachte. Man befand ſich in einer 
Art von Betaͤubung, bei der man gewiſſermaßen 
gar nicht wußte, wie man mit ſich ſelbſt eigentlich 
daran war. en, 


Die Trencheen werden eroͤffnet. 


Noch an demſelben Abend, als wir bei Wola 
angekommen waren, ſollten jenſeits dieſes Dorfes 
die Trencheen angefertigt werden, um Batterieen 
anzulegen. 
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Allein durch das ungluͤckliche qui pro quo; 
uber welches Friedrich der Große in feinen milis 
tairiſchen Werken fo oft ſeufzt, das ſich beſonders 
in entſcheidenden Augenblicken in die Operationen 
der Feldherren miſcht, und ſie oft ganz und gar 
vereitelt, oft nur halb gelingen laͤßt, geſchah es 
denn auch hier, daß die Arbeit an dieſem Abende 
unterbleiben mußte: 

Kißverſtaͤndniſſe, von denen es ungewiß iſt, 
in wiefern fie zufällig oder verſchuldet waren, be⸗ 
wogen unſre Vorpoſten, auf unſre eignen Arbei⸗ 
ter zu feuern, die daruͤber natuͤrlich zuruͤckwichen, 
und ſich auf die in Wola poſtirten Truppen war⸗ 
fen. Kurz, die ganze Arbeit, die zwar, nachdem 
man die Arbeiter wieder geſammelt hatte, ange 
fangen wurde, aber nicht vollendet werden konnte, 
war ſo anzuſehen, als wenn ſie gar nicht geſche⸗ 
hen waͤre. Zum Gluͤck wußte der Feind von die⸗ 
ſem Unfalle keinen Vortheil zu ziehen, der aber 
uns den Schaden that, daß unſre Operationen 
um einen Tag verzoͤgert wurden. 

War der erſte Verſuch fehlgeſchlagen, ſo machte 
man bei dem zweiten deſto beßre Vorkehrungen. 
Die Arbeiter wurden zu dieſem Ende gehoͤrig un⸗ 
terrichtet, und ihnen zugleich angedeutet, welcher 
Gefahr ſich diejenigen ausſetzten, die ſichs einfallen 
ließen, von ihrem Poſten zu weichen. Die Trup⸗ 
pen, die ihnen zur Bedeckung dienen ſollten, wur⸗ 
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den ſo geſtellt, daß ſie hinter den Arbeitern ſtanden, 
und nur einige Schuͤtzen vorgehen ließen, um den 
Feind zu beobachten. Hinter der Bedeckung ſtan⸗ 
den noch zwei Bataillone und vier Esquadrons, 
um die Arbeiter in Ordnung zu halten; dieſe hat⸗ 
ten den gemeßnen Befehl, einen jeden, der von 
der Arbeit davon liefe, nieder zu ſtoßen. 
um neun Uhr des Abends ſollte die Arbeit auf 
beiden Seiten des Dorfes Wola ihren Anfang neh⸗ 
men, als ſich ein neuer Unfall ereignete, der ſie 
wieder um einige Stunden verzoͤgerte. Die Polen 
hatten das auf unſerm rechten Fluͤgel liegende 
Dorf Szezesliwiee durch eine Brandkugel ange⸗ 
ſteckt, welches auch gleich ſo ſtark zu brennen an⸗ 
fing, daß die ganze Gegend dadurch erleuchtet wur⸗ 
de. Unſre Arbeiter mußten alſo ſo lange liegen 
bleiben, bis das Feuer herunter gebrannt war, um 
nicht von dem Feinde bei der Arbeit entdeckt und 
beunruhigt zu werden. Um Mitternacht wurden 
ſie, jedoch nur auf der linken Seite des Dorfes, 
angeſtellt, wo fie fuͤnf Batterien zu Stande brach⸗ 
ten. Die Arbeit, die man auf der rechten Seite 
vor hatte, mußte ganz unterbleiben, weil man vor⸗ 
her ſah, daß man nicht im Stande ſeyn wuͤrde, 
ſie zu vollenden. Die Feinde entdeckten unſre Ar⸗ 
beiter erſt gegen Morgen, und warfen einige Ku⸗ 
geln heruͤber, die nur einen Mann toͤdteten und 
einen verwundeten. Zwar gelang es dem Feinde, 
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während der Arbeit in Wola eine Scheune durch 
eine Granate anzuſtecken. Allein bei der gaͤnzlichen 
Windſtille brannte bloß dieſe Scheune ab, ohne daß 
der Brand dem Feinde weiter Vortheil gebracht 
haͤtte. Er fing zwar in demſelben Augenblick, als 
das Feuer aufging, eine ſtarke Kanonade an, wahr: 
ſcheinlich um dadurch die Loͤſchung des Feuers zu 
verhindern; weil ſich aber unſre Arbeiter bereits 
in die Erde gegraben hatten, ſo thaten ihnen die 
feindlichen Kugeln keinen Schaden, und die Bat⸗ 
terieen waren gegen Morgen voͤllig im Stande. 
Vor der Fronte des ganzen Lagers befand ſich 
eine große Ebne, die bis nach Wakſchau reichte. 
Die Natur hatte hier durchaus nichts vorgearbei⸗ 
tet, um das Lager gegen einen etwanigen feind⸗ 
lichen Ausfall zu ſichern. Es war Überall ganz of⸗ 
fen, und wuͤrde ſich einem entſchloßnern und un⸗ 
ternehmendern Feinde gegen uͤber in einer groͤßern 
Gefahr befunden haben. Wegen der vielen Arbei⸗ 
ten, welche die Eroͤffnung der Treucheen erforderte, 
hatte man bisher noch nicht dazu kommen koͤnnen, 
auch vor der Fronte des Lagers einige Werke auf⸗ 
zuwerfen, um dadurch die Poſition von der Seite 
her zu ſichern, auf der uns der Feind am meiſten 
bedrohete. Aus dieſem Grunde hatte die Armee 
bisher alle Nächte, vom Retraitſchuſſe an bis zum 
Anbruche des Tages, unter dem Gewehr bleiben 
muͤſſen, welches den Dienſt des Soldaten außer⸗ 
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ordentlich erſchwerte, und ihn bei dem gaͤnzlichen 
Mangel der Ruhe ungewoͤhnlich abmattete. 

Jetzt wurden auch vor der Fronte des Lagers 
einige Werke aufgeworfen, die den Truppen ger 
wiſſe feſte Punkte anwieſen, ſich dem Andringen 
des Feindes bei einem etwanigen Ueberfalle deſto 

kräftiger entgegen zu ſtellen. Von dieſer Zeit au 
hoͤrte die Armee auf, alle Abende auszuruͤcken, 
und die Nacht uͤber unter dem Gewehre zu bleiben. 


Bombardement von Warſchau. 


Die Treucheen waren. nun eröffnet, und die 
Batterien gehörig eingerichtet, ſo daß neben einer 
Preußiſchen immer eine Ruſſiſche zu ſtehen kam, 
und nun begann eins der furchtbarſten Schauſpiele, 
bei dem ſich alles vereinigte, um es groß und er⸗ 
haben zu machen. 

Es war ein etwas ſchwuͤler und windſtiller 
Sommerabend, an dem das Bombardement von 
Warſchau ſeinen Anfang nahm. Der Himmel 
war truͤbe, und am Horizonte ſtand ein Gewitter, 
aus dein ſich der Donner von Zeit zu Zeit in 
dumpfen Stößen hören ließ. Es fing endlich an 
zu regnen, und es fehlen, daß das Gewitter herr 
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auf kommen, und den entſetzlichen Staub daͤm⸗ 
pfen wurde, der uns fo lange geplagt hatte. Ein 
jeder labte ſich an der behagenden Empfindung, 
welche die Temperatur der Luft bei einem heran⸗ 
nahenden Gewitter verurſacht, nachdem die At⸗ 
moſphaͤre vorher eine lange Zeit gegluͤht hat. 

Mit einem male erhob ſich unter einer einem 
Erdbeben gleichen Erſchuͤtterung aus allen Batte⸗ 
vieen ein ganzes Heer von Bomben und Brandku⸗ 
geln, die gleich funkelnden Sternen in ungeheuern 
Bogenzuͤgen durch die Luft zogen, und dem Auge 
wirklich ein prachtvolles Schauſpiel darſtellten. 

Zwiſchen Warſchau und unſern Batterieen vor 
Wola ſtand eine Menge Windmuͤhlen, die bisher, 
ungeachtet der Naͤhe des feindlichen Heeres, noch 
immer im Gange geblieben waren. Man hat⸗ 
te erfahren, daß es in Warſchau an Mehl zu 
mangeln anfange, weil die dortigen Waſſermuͤhlen 
nicht in dem beſten Stande ſeyn ſollten, und 
konnte alſo leicht berechnen, wie wichtig dem Fein⸗ 
de dieſe Windmuͤhlen ſeyn muͤßten. Aus dieſem 
Grunde war befohlen, daß nicht allein die Stadt 
bombardirt, ſondern auch die Windmuͤhlen vor der- 
ſelben in Grund geſchoſſen werden ſollten. 

Die Idee des am Horizonte ſtehenden Gewit⸗ 
ters, welches immer naͤher ruͤckte, ſich aber auch 
mit einem male verlor, als unſre Batterieen recht 
zu arbeiten anfingen, ſchloß ſich an das fuͤrchter⸗ 
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liche Schauſpiel des Bombardements, ſo daß man 
in jeder Abſicht unter einem ſtarken anhaltenden 
Donnerwetter zu ſeyn waͤhnte. Das unaufhoͤr⸗ 
liche Abblitzen des Pulvers erleuchtete den Hims 
mel alle Augenblicke: der Donner der Batterieen 
erſchuͤtterte den Abgrund in nahen und entfern⸗ 
ten Schlaͤgen, und unterhielt in den hoͤhern Re⸗ 
gionen der Luft ein dumpfes ununterbrochenes Sau⸗ 
ſen, welches bei der Finſterniß der Nacht fuͤr 
die Imagination einen großen Effekt machte: 
das Geraͤuſch des Regens erhoͤhte die Taͤuſchung, 
und das Ganze erhielt durch alles dieſes den hohen 
Grad von Intereſſe * welches mit einem großen 

prachtvollen Gewitter verbunden zu ſeyn pflegt: 
Mit welchen bangen Ahnungen mußte der un⸗ 
gluͤckliche Stanislaus Auguſtus in Warſchau auf⸗ 
horchen, als die vereinigten Preußiſchen und Ruf: 
ſiſchen Batterieen vor dem Dorfe Wola, auf dem 
in der Geſchichte ſo bekannten, und durch die 
Auftritte, die ſich jetzt hier ereigneten, doppelt 
merkwürdigen Felde zu donnern anfingen, auf dem 
ſonſt die Wahlen der Polniſchen Könige zu geſche⸗ 
hen pflegten? Trauriger Wechſel menſchlicher 
Schickſale! Es waren gerade dieſelben beiden 
Maͤchte, die es durch ihre kraͤftigen Vermittelun⸗ 
gen vornehmlich bewirkt hatten, daß ihm die Pol 
niſche Krone im Jahre 1763 von den Haͤnden der 
Nation gereſcht wurde, die jetzt ihre Bomben 
; nach 
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nach dieſer Krone warfen, und fie > endlich 
herunter donnerten. 

Nach der Heftigkeit des Bombardements zu 
urtheilen, haͤtte Warſchau in dieſer Nacht zu 
Grunde gehen muͤſſen; allein die Erfahrung be⸗ 
wies auch dieſesmal, was ſie bei kriegeriſchen Ope⸗ 
rationen ſo oft beweiſt, daß die Wirkung mit den 
in Thaͤtigkeit geſetzten wirkenden Kraͤften zuweilen 
in einem großen Mißverhaͤltniſſe ſteht. Es fing 
zwar in den Warſchauer Vorſtaͤdten an einigen Or⸗ 
ten an zu brennen; aber dies Feuer ließ bald von 
ſelbſt nach, wozu der heftige Regen, der ſich fuͤr 
die bedrängten Einwohner zu rechter Zelt einſtell⸗ 
te, ſehr wohlthaͤtig mitwirkte. 

Waͤhrend der ganzen Zeit des Bombardements 
ſchwiegen die feindlichen Batterieen, außer einzel⸗ 
nen Schuͤſſen, die von Zeit zu Zeit ſielen; ſey's 
nun, daß ſie wegen der Heftigkeit unſers Feuers 
von dem Feinde verlaſſen werden mußten, oder daß 
man Pulver und Blei ſparen wollte, um uns deſto 
nachdruͤcklicher zu antworten, wenn wir das Spiel 
geendigt haben wuͤrden. Denn kaum war es auf 
unſrer Seite etwas ſtill geworden, als feindlicher 
Seits eine der wuͤthendſten Kanonaden begann, 
die ſich denken laͤßt. Der Feind ſchien es recht 
darauf angelegt zu haben, uns zu zeigen, daß er 
es eben ſo gut verſtaͤnde, uns auf eine gleiche Art! 
zu aͤngſtigen. Man muß geſtehen, daß das feind 
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liche Feuer dem unſrigen nichts nachgab, und für. 
den bloßen Zuſchauer im diesſeitigen Lager gewiſ⸗ 
ſermaßen noch fuͤrchterlicher und erſchuͤtternder war. 
Außer dem entſetzlichen Knalle, welchen das zum 
Theil uͤberladene feindliche Geſchuͤtz verurſachte, er⸗ 
regte das unaufpörliche Pfeiffen der Kanonenkugeln 

und der dumpfe Schall, wenn ſie hin und wieder 
in die Erde ſchlugen, eine ſolche Miſchung von 
grauſenden Empfindungen, daß man, in eine gaͤnz⸗ 
liche Betaͤubung hingeworfen, gewiſſermaßen aller 
eigentlichen Senſation beraubt war. 

Am Tage nach dieſem Bombardement wurde 
der Lieutenant von Heiligenſtaͤdt vom Huſarenregi⸗ 
ment von Zettritz mit einem Aufforderungsſchreiben 
nach Warſchau an den König abgeſandt. Man 
verſprach auf den Mittag des folgenden Tages die 
Antwort, weshalb man das gewoͤhnliche Kanoniren 
bis zu dieſem Zeitpunkte einftellts Um die Zwi⸗ 
ſchenzeit zu benutzen, wurden die Trencheen aus⸗ 
gebeſſert, und einige Epaulements für die Kavalle⸗ 
rie angelegt, die bisher außer dem Kanonenſchuß 
gehalten hatte. 

Der von Warſchau aus beſtimmte Termin der 
Antwort auf die Aufforderung des Koͤnigs war un⸗ 
terdeſſen verſtrichen, und die Antwort erſchien nicht. 
Aus dieſem Grunde nahm das Bombardement von 
neuem ſeinen Anfang; die Wirkungen blleben aber 
im Ganzen die naͤmlichen. Man ſah verſchiedene 
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Haͤuſer brennen, die aber zu einzeln ſtanden, als 
daß das Feuer ſonderlichen Schaden haͤtte thun 
koͤnnen. Je mehr man auf Warſchau von dieſer 
Seite bombardierte, deſto mehr ward man gewahr, 
daß man noch zu entfernt ſey, um die Stadt 
recht zu erreichen, und ſie mit einem wirklichen 
Nachdrucke zu beſchießen. 

Den Polen gelang es an dieſem Vormittage, in 
Wola eine Scheune durch eine Brandkugel anzuſtek⸗ 
ken, wodurch ein großer Theil des Dorfes in 
Aſche gelegt wurde. Wir hatten zwar die ſaͤmmtli⸗ 
chen mit Stroh gedeckten Haͤuſer und Scheunen in 
Wola, die dem feindlichen Feuer ausgeſetzt waren, 
abdecken laſſen, um einem ſolchen Unfalle vorzu⸗ 
beugen; deſſen ungeachtet erfolgte er zu einem 
wirklichen Nachtheile fuͤr unſre Truppen, die bisher 
an dieſen Häufern zum Theil eine Schutzwehr ger 
habt hatten. 

Das durch die Polniſchen Koͤnigswahlen in der 
Geſchichte ſo bekannte Dorf Wola erfuhr die 
Greuel des Krieges in ihrem ganzen Umfangs 
Es war bereits durch unſre Truppen ſo mitgenom⸗ 
men worden, daß nur noch die Gebaͤude da ſtan⸗ 
den. Jetzt ward es durch die Polen ſelbſt auch 
noch in einen Aſchenhaufen verwandelt; denn auf 
ſer einigen wenigen Haͤuſern auf der Seite der 
Allee nach Wayſchau blieben nur noch Kirche und 
Thurm ſtehen, die beide maſſiv waren. Die 
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Kirche war aber fo durchaus zerſtoͤhrt, daß man 
auch nicht mehr eine Spur ihrer gottesdienſtlichen 
Beſtimmung an ihr wahrnehmen konnte. Gewiß 
geſchahen Entweihungen dieſer Art durch den blo⸗ 
ßen Muthwillen des Soldaten, dem im Kriege 
nicht allemal geſteuert werden kann, und die Be⸗ 
fehlshaber hatten von dieſen Unordnungen, die zu 
nichts nuͤtzten, unſre Feinde aber deſto mehr er⸗ 
bitterten, wahrſcheinlich gar keine Kenntniß. 

An demſelben Tage, als die Polen Wola in 
Brand ſetzten, ging die Antwort auf die Aufforde⸗ 
rung des Königs gegen Abend im Hauptquartiere 
ein. So viel man davon erfuhr, war ſie zwar 
ſehr hoͤflich, aber abfchlägig. Der König von Por 
len lehnte die an ihn gerichtete Aufforderung ganz 
von ſich ab, entſchuldigte ſich mit dem Mangel 
feines Einfluſſes auf die oͤffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten, und verwies in dieſer Abſicht an den Gene 
ralliſſtmmus, der die Gewalt in Haͤnden hätte, 
Von dieſem war aber leicht voraus zu ſehen, daß 
er ſich in einer fo feſten und vortheilhaften Poſi⸗ 
tion auf keine Aufforderungen einlaſſen wuͤrde, ſo 
lange ſeine Verſchanzungen noch unuͤberwunden, 
und feine Truppen noch im Stande waren, fie zu. 
vertheidigen. 

Es gehoͤrte alſo dieſe Aufforderung, wie alle 
dergleichen Dinge mit ſamt den gewoͤhnlichen 
Kriegeserklaͤrungen, in die Klaſſe der mllitaͤriſchen 
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Formalitaͤten, die nur dann erſt einen Nachdruck 
bekommen, wenn ſie durch die Macht und das 
Gluͤck der Waffen gehörig unterſtuͤtzt werben. 

Um dieſe Zeit bemerkte man, daß die Lebhaf⸗ 
tigkeit des Preußiſchen Feuers um ein großes nach⸗ 
ließ. Man hatte aus den bisherigen Erfahrungen 
den ziemlich ſichern Schluß machen koͤnnen, daß 
man den Feind in der Fronte zu uͤberwaͤltigen 
ſchwerlich im Stande ſeyn wuͤrde; denn ſo heftig 
unſer Feuer auf ſeine Werke auch immer ſeyn 
mochte, ſo wenig gab das ſeinige dem unſrigen 
etwas nach, und fo geringe war die Wirkung das 
von auf beiden Seiten. Man feuerte taͤglich, und 
doch kam man dem eigentlichen Ziele dieſes Feuers 
um keinen Schritt naͤher. Warſchau ſollte bom⸗ 
bardiert und durch Gewalt zur Uebergabe gebracht 
werden; und nachdem wir bereits einige Wochen 
vor dieſer Stadt geſtanden und ſie durch unſre 
Kugeln geaͤngſtigt hatten, ſo ſtand ſie noch eben 
ſo da, wie am Tage unſers Anmarſches, und man 
konnte nicht die geringſte Spur einer bombardier⸗ 
ten Stadt an ihrer aͤußerlichen Geſtalt wahrneh⸗ 
men. Die wenigen Haͤuſer in den Vovyſtaͤdten, 
die unſer Feuer eingeaͤſchert hatte, waren in Ab⸗ 
ſicht auf die ganze Maſſe, die ſich dem Auge dar⸗ 
ſtellte, eine unbedeutende Kleinigkeit, und wurden 
gar nicht vermißt. Täglich blitzte es aus denſelben 
Batterieen des Feindes, aus denen es geſtern und 
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vorgeſtern geblitzt hatte, und man ſah alſo deutlich, 
daß noch keine darunter zum Schweigen gebracht 
war. Wir richteten ſo oft unſre Augen auf die 
Thuͤrme von Warſchau, um endlich die weiße 
Fahne zu entdecken, von der wir immer glaubten, 
daß ſie uͤber kurz oder lang erſcheinen muͤßte; aber 
immer blieb es bei der Hoffnung, und nie kam 
es zu eigentlichen Realitaͤten. 

Aus dieſem Grunde ward ein neuer Opera⸗ 
tionsplan entworfen, von dem man ſich einen beſ— 
ſern und ſchnellern Erfolg verſprach, der aber auch 
neue Arbeiten und Zuruͤſtungen erforderte. Ich 
werde bald Gelegenheit haben, ausfuͤhrlich davon 
zu reden. 

Der Koͤnig befohl, von nun an gar nicht mehr 
auf die Stadt zu werfen, ſondern nur noch die 
Windmuͤhlen zu befchießen, weil man dadurch den 
in Warſchau bereits einreißenden Brodmangel zu 
befoͤrdern hoffte. Auch ſollte auf die Feinde gar 
nicht mehr geſchoſſen werden, außer, wenn ſie ſich 
in Linie zeigen, und etwas verſuchen zu wollen 
ſcheinen würden. 

Das feindliche Feuey dagegen dauerte ununter⸗ 
brochen fort, und beſonders konnte man ſicher dar⸗ 
auf rechnen, daß gegen Abend, wenn unſre Ba: 
taillone in die Trenchee zur Abloͤſung marfchierten, 
von den Polen allemal ein raſches Feuer gemacht 
werden wuͤrde, welches am Ende zu der Ordnung 
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des Tages gehörte, wiewohl es nur ſelten einigen 
Schaden verurſachte. In den Trencheen ſelbſt aber 
war es deſto verderblicher, und es verging doch 
ſelten ein Tag, an dem die feindlichen Kugeln, be⸗ 
ſonders die Haubitzgranaten, nicht einen und den 
andern toͤdteten oder wenigſtens verwundeten, wel⸗ 
ches zuletzt die kurrenten Neuigkeiten des Tages 
ausmachte. | 

Ich konnte mich daher nie des Mitleids ers 
wehren, wenn ich die zur Abloͤſung beſtimmten Ba⸗ 
taillone mit langſam feierlichem Tritte bei meinem 
Zelte vorbei marſchleren ſah. Im Grunde war es 
einerlel, ob ſie dorthin, oder zum Tode gingen. 
Man merkte es auch ſogleich an dem feierlichen 
Ernſte und der bedeutenden Stille, mit der die 
meiſten ihren Weg fortſetzten, daß fie ſelbſt mit eis 
nem ganz andern Eindrucke hin gingen, als zuruͤck 
kamen. Gab es bei dieſer Gelegenheit unter den 
Zurücbleibenden auch Leichtſinnige, die einem und 
dem andern ſcherzend die Hand reichten, und Be⸗ 
ſtellungen in die Unterwelt zu machen hatten, ſo 
traten auch vielen andern, die am Wege ſtanden, und 
dem Zuge mit Ruͤhrung nachſahen, Thraͤnen der 
Ahnung und des bruͤderlichen Mitleids in die Augen. 

Wahr iſt es indeſſen, vergleicht man die unge⸗ 
heure Menge Munition, die die Feinde während 
der ganzen Zeit der Belagerung verſchoſſen haben 

muͤſſen, mit dem Schaden, den fie uns wirklich 
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thaten, ſo ſtand die Anzahl der Getoͤdteten und 
Verwundeten mit jener in gar keinem Verhaͤltniſſe. 
Eine einzige nur etwas ſcharfe Aktion im freien 
Felde koſtet oft in einigen Stunden mehr Men⸗ 
ſchen, als wir in ſechs Wochen in den Trencheen 
verlohren haben. Den groͤßten Verluſt erlitten wir 
hinterher durch die bösartigen Krankheiten, welche 
die Truppen in den Winterquartieren wegrafften, 
und die zum Theil mit eine Folge von dem wa⸗ 
ren, was ſie im Felde ausgeſtanden hatten. 


Die Polen tourniren unſern linken 
Fluͤgel. Anſtalten, die Preußiſcher Seits 
dagegen gemacht werden. 


Bei der Beſchreibung des Lagers, in dem die 
Armee vom uzten bis zum 26ſten Julius bei Op⸗ 
palin ſtand, iſt gewiſſer Anhoͤhen gedacht worden, 
die ſich vor dem Dorfe Oppalin auf der Seite 
nach Warſchau befanden, und damals von unſern 
Borpoften: beſetzt waren. 

Die Natur hatte dieſe Anhoͤhen in der Geſtalt 
eines Hufeiſens aufgeworfen, und waͤren ſie nicht 
in ihrem Umfange zu groß geweſen, ſo haͤtte man 
leicht auf den Gedanken kommen koͤnnen, daß hier 
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vor Zeiten ein Kriegskorps geſtanden, welches diefe 
Anhoͤhen als Verſchanzungen aufgeworfen haͤtte: 
ſo ordentlich und ſimmetriſch hatte die Natur hier 
gearbeitet, und ſo richtig war das Ebenmaaß auf 
beiden Seiten dieſes ovalen Halbzirkels. 

Die beiden Enden deſſelben erhoben ſich in ei⸗ 
ner Entfernung von einigen tauſend Schritten 
von dem Dorfe Oppalin, und liefen, ſich immer 
mehr erhebend, in einer ovalen Rundung da zu⸗ 
ſammen, wo die Erhabenheit am groͤßten war. — 
In der Mitte entſtand dadurch eine Art von Keſ⸗ 
ſel, der nur auf der Nuͤckſeite nach Oppalin zu 
offen war, uͤbrigens aber auf allen Seiten von 
dieſen Hoͤhen eingeſchloſſen wurde. Hier konnte 
ein Korps von mehreren Tauſenden eine ſehr 
bequeme Stellung nehmen, und ſich gegen eine 
uͤberwiegende Macht, die von der Seite von War⸗ 
ſchau anruͤckte, leicht behaupten. Dieſe Anhoͤhen 
waren, wie geſagt, jo lange, als wir bei Oppalin. 
ſtanden, von unſern Vorpoſten beſetzt, und wurden 
in der Nacht vom 26ſten zum 27ſten Julius, als 
wir unſre Stellung bei Wola nahmen, zugleich 
mit verlaſſen. 

Ich hoͤrte damals viele einſichtsvolle Offiziere 
daruͤber kritiſiren, daß man dieſen Poſten verlaſſen 
habe, der dem Feinde die ſchoͤnſte Gelegenheit dar⸗ 
bot, ihn zu okkupiren, und uns in die Flanke zu 
nehmen. Aber freilich wurden dieſe Urtheile auch 


dieſesmal erſt hinterher gefällt, nachdem die Ev 
fahrung die Wichtigkeit dieſer Oppaliner Anhoͤhen 
außer Zweifel geſetzt hatte. 8 

Nach der Stellung zu urtheilen, in der beide 
Armeen nun ſchon einige Wochen einander gegen 
uͤber geſtanden hatten, und nach den oft wieder⸗ 
holten, aber noch immer fruchtlos gebliebenen Ver⸗ 
ſuchen, wodurch man auf beiden Theilen dem ei⸗ 
gentlichen Zwecke der Operationen etwas naͤher zu 
kommen ſuchte, ſchien es, daß die Preußen kaum 
im Stande ſeyn wuͤrden, die Polen in ihrer fe⸗ 
ſten Poſition zu uͤberwaͤltigen, wenn fie anſtatt 
des bisherigen nicht einen andern Angriffspunkt 
wählten, und auf dieſen ihre Kräfte konzentrirten. 
Eben ſo ſchien es aber auch, daß die Polen ihre 
Abſicht, den Feind zu ermuͤden, und ihn endlich 
zur Aufhebung der Belagerung zu noͤthigen, kaum 
erreichen wuͤrden, wenn ſie ihm nicht eine Diver⸗ 
ſion machten, und ſich noch laͤnger auf die bloße 
Vertheidigung ihrer Werke einſchraͤnkten. 

Auf beiden Seiten ward daher der Operations⸗ 
plan um etwas abgeaͤndert, wie man aus dem Er⸗ 
folge ſehen konnte; doch waren die Polen, wie es 

ſcheint, die erſten, die auf eine Veraͤnderung be⸗ 
dacht waren und ſie wirklich zu Stande brachten. 
Unſre neue Angriffsentwuͤrfe verwandelten ſich in 
Gegenanſtalten, die wir machen mußten, um die 
gewagten feindlichen Vorſchritte fürs erſte zu hem⸗ 
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men, und dann durch einen raſchen entſcheidenden 
Schlag der Sache uͤber kurz oder lang ein Ende 
zu machen. 

Da den Polen die erſten Verſuche fehlgeſchla⸗ 
gen waren, uns aus Wola zu verdraͤngen, und ſie 
die Errichtung unſrer Batterieen vor dieſem Dorfe 
nicht hatten hindern koͤnnen, fo verhielten fie ſich 
blos defenſiv, und ließen es dabei bewenden, daß 
fie täglich. ein ſcharfes Kanonenfeuer unterhielten. 
Um die Mitte des Auguſts aber bemerkte man auf 
dem rechten feindlichen Fluͤgel gegen die Flanke uns 
ſers linken allerlei verdaͤchtige Bewegungen, die ſich 
bald aufklaͤrten, als man wahrnahm, daß der Feind 
von ſeinem rechten Fluͤgel gegen das Dorf Gurze, 
als die Spitze unſers linken, weit vorgegangen war, 
die von uns verlaßnen Anhöhen bel Oppalin beſetzt, 
und hier einige Redouten angelegt hatte, aus de⸗ 
nen er uns mit ſchweren Kanonen zu beſchießen 
anfing. Hierdurch ward die Armee wirklich in die 
Flanke genommen, und es mußten ſogleich Gegen⸗ 
anſtalten getroffen werden, um dieſem Uebel abzu⸗ 
helfen. | 

Am ı4ten Auguſt des Morgens machte der 
Feind einen wirklichen Verſuch gegen unſern linken 
Fluͤgel, und attakirte das in dem Dorfe Gurze po⸗ 
ſtirte Fuͤſilierbataillon von Pellet, indem er zu glei⸗ 
cher Zeit auf unſre Trencheen und gegen die Fronte 
des Lagers ein ſtarkes Feuer machte. Es blieb 


140 


aber bei dem bloßen Verſuche, und er ward, ohne 
ſich einmal recht nahe heran gewagt zu haben, von 
unſern Truppen nachdrücklich abgewieſen, wobei 
die letztern keinen ſonderlichen Verluſt hatten. 

Am Tage nach dieſem verungluͤckten Verſuche 
auf Gurze ward der General von Götze mit vier 
Vataillonen und fünf Eskadronen detachirt, um ſich 
dem feindlichen rechten Flügel gegen über zu la⸗ 
gern, und eine ſolche Poſition zu nehmen, daß die 
Feinde auf unſre linke Flanke keinen zweiten Vers 
ſuch wagen konnten. 

Unſrer Seits war ebenfalls beſchloſſen worden, 
daß, da man dem Feinde in ſeiner Mitte ohne 
großen Verluſt nicht beikommen konnte, die Haupt⸗ 
operationen von unſerm linken Flügel ausgehen, 
und zuvoͤrderſt die neuen Werke zum Gegenſtande 
haben ſollten, die der Feind auf unſrer linken 
Flanke angelegt hatte. f 

Der König war bald nach Eröffnung der Ber 
lagerung von Warſchau inne geworden, daß der 
Vorrath von Belagerungsgeſchuͤtz, welches man 
aus Graudenz hatte kommen laſſen, nicht zurei⸗ 
chen wuͤrde, um die Sache mit dem gehoͤrigen Nach⸗ 
drucke zu betreiben. Es war daher nach Breslau 
der Befehl ergangen, ſo bald als moͤglich noch 
ſechzig Piecen zur Armee zu ſchaffen. Der Trans⸗ 
port dieſes Geſchuͤtzes wurde mit großen Koſten 
an ſchleſiſche Fuhrleute verdüngen, und ehe vier⸗ 
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zehn Tage verſtrichen, war es an Ort und Stel⸗ 
le. Sobald das neue Geſchuͤtz angekommen waͤre, 
ſollten auch die neuen Operationen ihren Anfang 
nehmen. 

Unterdeſſen war man in Radzyn damit be⸗ 
ſchaͤfftigt, die zur Anlegung neuer Werke erforder⸗ 
lichen Faſchienen zu verfertigen. Dieſe wurden 
hierauf durch dieſelben Fuhrleute, die der König 
gegen eine gewiſſe Verguͤtigung bei der Armee be⸗ 
halten hatte, von Radzyn herangefahren; und 
nun ſollten bey dem Dorfe Gurze, der Hufeiſen⸗ 
ſchanze gegenuͤber, neue Batterien angelegt werden, 
um den Feind zufoͤrderſt aus dieſem Poſten zu ver⸗ 
drängen, ; 

War der vorhin angeführte: Verſuch der Po⸗ 
len auf unſern linken Fluͤgel gaͤnzlich verungluͤckt, 
ſo verungluͤckte wenige Tage nachher ein zweiter, 
den fie auf den rechten Fluͤgel machten, in gewiß 
ſer Abſicht noch mehr. 

Der Feind attakirte in der Nacht auf den 
isten Auguſt das hinter dem abgebrannten Dorfe 
Szezesliwice poſtirte Fuͤſilierbataillon von Hinrichs, 
welches die Spitze unſers rechten Fluͤgels aus⸗ 
machte, Zwar gelang es ihm, die Feldwachen des 
Bataillons zuruͤck zu werfen; aber einige Salven, 
durch die ihn das Bataillon aus dem kleinen Ger 
wehre begrüßte, brachten ihn bald zum Zuruͤckzuge. 
Ein Theil der feindlichen Truppen, deſſen Abſicht 
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zu ſeyn ſchien, zwiſchen unſern rechten und den, 
Ruſſiſchen linken Fluͤgel durch zu gehen, und uns 
in die Flanke zu nehmen, ſtieß in der Finſterniß 
der Nacht auf den linken Fluͤgel der Ruſſen, und 
erlitt ſowohl an Todten als Gefangenen einen 
großen Verluſt. Dieſe beiden verungluͤckten Ver⸗ 
ſuche ſchienen den Polen alle Luſt benommen zu 
haben, ſich auf mehrere ſolche Wageſtuͤcke einzu⸗ 
laſſen. . 

Bei dieſer fehlgeſchlagenen Expedition geſchah 
eine That, die an die alten Zeiten der Barbarei 
erinnerte, in denen man ſich uͤber alle Gefuͤhle 
der Meuſchheit hinweg ſetzte, und mit den grau⸗ 
ſamſten Verletzungen alles Natur- und Voͤlker⸗ 
rechts triumphlirte, die aber zum Gluͤck unter kei⸗ 
ner Öffentlichen Autorität geſchehen war, und 
eine hoͤlliſche Geburt der Raſerei eines einzel⸗ 
nen Menſchen zu ſeyn ſchien. Die Polniſche 
Generalitaͤt betheuerte wenigſtens, auf die deshalb 
geſchehene Anzeige, von der ganzen Sache keine 
Notiz zu haben, und erklaͤrte ſich bereitwillig 
dem Thaͤter nachzuſpuͤren, um ihn fuͤr dieſe Unthat 
zu beſtrafen. Es ward auch im Polniſchen Lager 
wirklich durch eine öffentliche Bekanntmachung 
demjenigen eine Belohnung verſprochen, welcher 
auch nur heimlich den Urheber und die Umſtaͤnde 
diefes Verbrechens anzeigen würde, 

Als die Polen nehmlich in der Nacht auf den 
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1sten Auguſt das Fuͤſilierbataillon von Hinrichs 
angriffen, warf ein Kerl ein Gefaͤß in einen 
Brunnen, aus dem die Preußen ihr Trinkwaſſer 
ſchoͤpften. Der Thaͤter ward uͤber dieſer verdaͤchti⸗ 
gen That ergriffen, im Hauptquartiere ſtark inqui⸗ 
rirt und zum Geſtaͤndniß gebracht. Man unter 
ſuchte den Inhalt des Gefaͤßes, und fand bald 
nach einigen Verſuchen an verſchiednen Thieren, 
die davon Erbrechen und Konvulſionen bekamen, 
daß es das toͤdtlichſte Arſenik war, wodurch dle⸗ 
ſer Elende den Brunnen zu verglften ſich vorge⸗ 
nommen hatte. Er nannte einen Polniſchen Offi⸗ 
zier, einen Kapitaln Biezowsky, der ihn zu dieſer 
ſchwarzen That vermocht habe. Weil ſich aber in 
der ganzen Polniſchen Armee kein Offizier dieſes 
Namens fand, ſo blieb die Sache auf ſich ſelbſt 
beruhen, nachdem ſie einige gegenſeitige Erklaͤrun⸗ 
gen zwiſchen den kommandirenden Generals veran⸗ 
laßt hatte. Die öffentlichen Nachrichten haben 
dieſe Begebenheit zum Theil entſtellt, und es waͤre 
ſehr unbillig, wenn man aus der ungluͤcklichen 
Raſerei eines einzigen auf den Geiſt des Ganzen 
einen Schluß machen wollte. 

Nachdem das neue Geſchuͤtz aus Schleſien bei 
der Armee angekommen war, ſo nahm auch die 
Arbeit auf unſerm linken Fluͤgel bei dem Dorfe 
Gurze ſogleich ihren Anfang. Es wurden hier 
neue Trencheen eröffnet, und verſchiedene Batte⸗ 
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vieen angelegt, um die auf den Oppallner Anhoͤhen 
a angelegten feindlichen Werke zu beſchießen. Allein 
die Anlage dieſer neuen Batterien entſprach nicht 
der Erwartung, und war am Ende eine vergebliche 
Arbeit. Ihre Entfernung von den feindlichen 
Schanzen war zu groß, als daß fie erreicht wer⸗ 
den konnten: die Bomben blieben weit von dem 
vorgeſetzten Punkte, und ſtießen alle in der Luft 
aus. Alle Verbeſſerungen, wodurch man hinterher 
noch nachzuhelfen ſuchte, blieben ohne Wirkung. 
Am Ende konnten die angelegten Werke zu der 
vorgeſetzten Abſicht wenig oder gar nicht gebraucht 
werden; und es ward aus dieſen Trencheen bei 
Gurze zuletzt gar nicht mehr geſchoſſen. Der Koͤ⸗ 
nig waͤhlte ein wirkſameres Mittel, den Feind von 
den Oppaliner Höhen zu vertreiben: dieſer Poſten 
ſollte mit ſtuͤrmender Hand genommen werden, 
und dazu ward der 26ſte Auguſt feſtgeſetzt. 

An dieſem Tage des Morgens um drei Uhr 
fingen ſaͤmmtliche Batterieen in allen unſern Tren⸗ 
cheen aus vollen Kraͤften an zu arbeiten. Eine 
große Menge gluͤhender Kugeln fiel auf Warſchau, 
die auch tiefer in der Stadt zuͤndeten, und die 
Aufmerkſamkeit des Feindes nach dieſer Gegend 
hin zogen. t 

Mit Anbruch des Tages rückten unfere Truppen 
unter dem Befehle des Generals von Goͤtze in 
zwei Kolonnen, von denen die eine der General 

; von 
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von Goͤtze ſelbſt, und die andre der General von 
Pollitz anführte, auf die feindlichen Verſchanzun⸗ 
gen an. Erſtrer erſtieg die verſchanzten Oppalinek 
Anhöhen ſtuͤrmend, vertrieb den Feind, und erober⸗ 
te das feindliche Geſchuͤtz. Letzterer ging auf die 
bei dem Powonsker Vorwerke naͤher nach War⸗ 
ſchau zu liegenden Batterien, nahm fie weg, und 
eroberte das ganze feindliche Lager in der dortigen 
Gegend, welches aber größten Theils aus Hutten 
und Baracken beſtand. { 

Nachdem dieſe neue Poſitlon erſtürmt war, fü 
war man auch darauf bedacht, ſie zu behaupten. 
Zwiſchen Powonski und den Oppaliner Anhöhen 
ward eine Redoute aufgeworfen, um die eroberten 
Werke in eine Kommunikation zu bringen, und es 
dem Feinde unmoͤglich zu machen, ſich ihrer wieder 
zu bemaͤchtigen. Die Polen hatten dieſen Poſten 
ſtark befeſtigt, und nur die Bravour und Stand⸗ 
haftigkeit unſrer Truppen war im Stande ihn zu 
uͤberwaͤltigen. Schon die natürliche Lage dieſer 
Anhoͤhen gab ihrer Stellung an ſich ſelbſt eine ge⸗ 
wiſſe Starke, die nicht ohne Schwierigkeiten übers 
wunden werden konnte. Sie hatten aber auch noch 
außerdem um ihre ſaͤmtlichen Schanzen doppelte Li⸗ 
nien von Wolfsgruben gezogen, die es der Kavalle⸗ 
rie ſchlechterdings unmöglich machten, dort zu aglz 
ren, und den Angriff zu unterſtuͤtzen. 

Es iſt wahr, wir verlohren an dieſem blutigen 
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Tage verſchiedene brave Offiziere und eine Menge 
trefflicher Soldaten; aber das iſt nach der Natur 
eines ſtuͤrmenden Angriffs nicht anders möglich, 
und beweiſet, daß unſre Truppen die feindlichen 
Schanzen recht eigentlich erſtuͤrmten. Waͤhrend 
dieſer ſcharfen Aktion herrſchte im Lager bei Wola 
eine tiefe und erwartungsvolle Stille. Die ganze 
Armee war ausgeruͤckt und ſtand unter dem Ger 
x wehr, um ſogleich auf jeden Fall berelt zu ſeyn, 
entweder auch im Mittelpunkte auf den Feind an⸗ 
zuruͤcken, wenn es unſre Progreſſen auf dem lin⸗ 
ken Fluͤgel erfordern ſollten, oder einen etwanigen 
feindlichen Angriff auf Wola zuruͤck zu ſchlagen. 
Was fuͤr Empfindungen in ſolchen kritiſchen 
Augenblicken, in denen ein Theil der Armee in 
voller Aktion iſt, während daß der andre auf den 
Erfolg harrt, und gleichſam nur auf den Wink 
lauert, um endlich auch los zu ſchlagen, durch die 
Seele des bloßen Zuschauers ſtroͤmen, läßt ſich 
ſchwerlich beſchreiben. Ich hatte ſchon den Abend 
vorher gehört, daß morgen in aller Fruͤhe auf den 
rechten Fluͤgel des Feindes ein Angriff geſchehen 
wuͤrde. In der vollen Kleidung warf ich mich 
aufs Bette, um noch einige Stunden zu ſchlafen, 
weil ich mir auch die Moͤglichkeit dachte, daß dies 
vielleicht eben ſo ein fliegendes Lagergeruͤcht ſeyn 
wuͤrde, deren mich ſchon mehrere getaͤuſcht hatten. 
Der Schlaf iſt nie feſt, wenn die Seele durch 
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irgend eine ſtarke Erwartung geſpannt iſt. Ich 
ſchlief ein, und erwachte dieſes mal bei einem je, 
den Anruf der Schildwachen, da ich bisher uͤber 
ſo manche Kanonade nicht erwacht war. Mit dem 
erſten Kanonenſchuß fuhr ich vom Bette auf und 
trat aus dem Zelte. In demſelben Augenblicke 
war auch ſchon ein ganzes Heer von Bomben und 
Brandkugeln in vollem Zuge nach Warſchau, und 
die fuͤrchterlichen Feuerſchluͤnde auf unſerm linken 
Fluͤgel erleuchteten den Himmel. - ; 

Es war eine ſtille Nacht, und die Luft wehete 
leiſe von Gurze her. Die unzähligen Schlaͤge des 
Geſchuͤtzes, die von nun an ununterbrochen auf 
einander folgten, verbreiteten in den hoͤhern Ne 
gionen der Luft ein immerwaͤhrendes fuͤrchterliches 
Sauſen, welches einem ſtarken Winde glich, und 
den ſonſt metallenen Klang des Kanonendonners 
daͤmpfte. 

Dieſes fuͤrchterliche Spiel dauerte volle neun 
Stunden bis zum Mittage. Um zwölf Uhr ward 
es mit einem male ruhig, ungeachtet noch hin und 
wieder einzelne Kanonenſchuͤſſe zu hoͤren waren. 
In der Stellung der beiden Armeen brachten dieſe 
neun Stunden eine große Veraͤndernng hervor. 
Der ganze rechte Fluͤgel der Polen mußte mit 
Verluſt ſeiner Schanzen, ſeines Geſchuͤtzes und 
einer großen Menge Menſchen weit zuruͤck weichen, 
dagegen unſer linker verhaͤltnißmaͤßig eben ſo weit 
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vorging, und ſich in feiner, neuen Poſition be⸗ 
feſtigte. j 

Die Preußen fochten an dieſem Tage mit auf 
ſerordentlicher Tapferkeit, und der Koͤnig, der ſich 
mit ſeinen Prinzen an den Ort des Streits begeben 
hatte, bemerkte nicht ohne Ruͤhrung, wie brav 
ſeine Truppen die Ehre der Preußiſchen Waffen 
behauptet hatten. 

Das Gefecht hatte ſchon eine geraume Zeit 
angehalten, und wir waren im Lager ſchon von 
den Bortheilen benachrichtiget, die unſre ſiegreichen 
Streiter über den Feind errungen hatten, aber 
auch von dem ſtarken Verluſte, den wir dabei er⸗ 
litten hatten. Viele ſehr bekannte Offiziere wurden 
todt geſagt, andre verwundet, noch andre gefan⸗ 
gen, und faſt ein jeder, der von dort her kam, 
brachte andre, und zum Theil ſehr widerſprechende 
Nachrichten. Die Begierde, den noch immer am 
haltenden Streit von einer Anhoͤhe mehr in der 
Nähe zu ſehen, und zugleich von dieſem und jenem 
genaue Nachrichten einzuziehen, bewog mich, mich 
auf den linken Fluͤgel zu begeben, von dem man 
das ganze Schlachtfeld genau uͤberſehen konnte. 
Allein der ungeheure Dampf des Pulvers, und die 
dicken Staubwolken, welche die ganze Gegend bedeck⸗ 
ten, hatten alle Gegenſtände verdunkelt, jo daß 
man nichts deutlich unterſcheiden konnte, als das 
beſtandige Abblitzen des Geſchuͤtzes. Ich ging daher 
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ich wußte, daß es mit in der Aktion war. Hier 
fand ich verſchiedene Bekannte, die mir von eini⸗ 
gen Offizieren ihres Regiments, die todt geſagt 
wurden, nähere Auskunft geben ſollten. Sie hats 
ten aber ſelbſt noch keine zuverlaͤſſigen Nachrichten, 
und ſogar die Ausſagen der Verwundeten, die vom 
Schlachtfelde gebracht wurden, waren unbeſtimmt 
und widerſprechend. Als ich indeſſen eine Menge 
ſchwer verwundeter Soldaten, die theils ſchon ver⸗ 
bunden waren, theils noch immerfort verbunden 
wurden, erblickte, und noch immer mehr Wagen 
ankamen, die dergleichen blutige Opfer dieſes Ta⸗ 
ges ins Lager brachten, ſo verging mir die Luſt, 
mich nach andern zu erkundigen. Ich eilte von 
dieſem Schauplatze des Elends hinweg, um 
wieder frei zu athmen; denn noch nie waren 
meine Empfindungen in einem ſo hohen Grade 
angegriffen worden, als an dieſem Morgen. In⸗ 
dem ich eben weg zu gehen im Begriff war, 
ſo brachte man den blutigen Leichnam des Haupt⸗ 
manns von Freitag vom Regiment von Bonin, 
den eine Kartaͤtſchenkugel am Kopfe geſtreift und 
getoͤdtet hatte. 

Der Tag nach dieſer blutigen Aktion war uͤber 
alle Erwartung ruhig. Beide Theile empfanden 
jetzt erſt die Laͤhmung ihrer Kraͤfte, als eine na⸗ 
tuͤrliche Folge der geſtrigen gewaltſamen Anſtren⸗ 
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gung, Der General von Goͤtze bezog mit feinem 
Korps ein Lager in dem Keſſel, den die eroberten 
Oppaliner Anhoͤhen bildeten. Hier ruhete ber er⸗ 
muͤdete Soldat von den Arbeiten des geſtrigen 
Tages aus, um an dem morgenden einen neuen 
Kampf zu beginnen und neue Lorbeern zu brechen. 

Der ꝛ28ſte Auguſt war ein blutiger Pendant 
zum 26ſten. An dieſem Tage wurde wieder in al⸗ 
ler Fruͤhe ein ſtuͤrmender Angriff auf die noch wei: 
ter hin nach Warſchau liegenden feindlichen Ver⸗ 
ſchanzungen unternommen. Es wurden abermals 
drei Schanzen erobert, und in der darauf folgen⸗ 
den Nacht durch Kommunikations-Linien mit den 
bereits eroberten vereinigt. Die Truppen fochten 
an dieſem Tage eben fo tapfer als vörgeſtern, lit⸗ 
ten aber auch eben fo beträchtlich, und die beiden 
Jufanterie-Regimenter von Hollwede und von Bo⸗ 
nin, die an dieſen beiden Tagen das meiſte gethan, 
aber auch das meiſte verlohren hatten, waren in 
dieſen verſchiedenen Gefechten ſo ſehr mitgenommen 
worden, daß fie von dem Korps ganz zuruͤck gezo⸗ 
gen und durch andre Regimenter erſetzt werden 
mußten. 

Das Regiment von Bonin hatte in dieſen Ge⸗ 
fechten 3 todte und 9 bleſſirte Offiziere, und 47 
todte und 241 verwundete Unteroffiztere und Ge⸗ 
meine; das Regiment von Hollwede 6 todte und 
5 verwundete Offiziere und eine noch weit groͤßere 
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enge Gemeiner als das erſtere. Beide Regimen⸗ 
ter gehören unter diejenigen, die Friedrich der 
zweite bei der Beſitznehmung von Weſtpreußen 
errichtete, und hatten noch nicht Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſich im Felde auszuzeichnen, und ihr Recht 
auf eine gleiche Achtung mit ſolchen Regimentern 
zu legitimiren, die ſchon in einer alten Reputation 
ſtehen. Aber wie herrlich legitimirten ſie dieſes 
Recht an den beiden blutigen Tagen, an denen fie 
einen ſtark verſchanzten Feind mit wahrem Preu⸗ 
ßiſchen Heroiſmus aus feinen Verſchanzungen hin⸗ 
aus warfen, ſein Geſchuͤtz nahmen, und ihn weit 
zuruͤck trieben! 

Als wir am 28ſten Auguſt aus dem Lager bei 
Wola zum Goͤtziſchen Korps ruͤckten, um dieſe bei⸗ 
den Regimenter, die, wie geſagt, ſo zuſammen 
geſchoſſen waren, daß ſie zuruͤck gezogen werden 
mußten, abzulöfen, fo begegnete uns die Leibkom⸗ 
pagnie des Regiments von Bonin, die bis auf eine 
geringe Anzahl von Rotten zuſammen geſchmolzen 
war, und, wie mich duͤnkt, von dem Feldwebel ge⸗ 
fuͤhrt wurde. Dieſer ſagte im Vorbeigehen zu uns: 
Sehen Sie, meine Herren, das iſt unſre Leib⸗ 
kompagnie! Solche kleine Zuͤge charakteriſiren der⸗ 
gleichen moͤrderiſche Szenen weit ſtaͤrker, als die 
weitlaͤuftigſten Beſchreibungen. 


152 


Poſition des Generals von Goͤte. 
Lager bei Powonsky. 
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Bis zum 26ſten Auguſt waren die Hauptope⸗ 
rationen, welche die Belagerung von Warſchau aus⸗ 
machten, aus dem Zentro bei Wola ausgegangen. 
Vor dieſem Dorfe waren unſre Treucheen, und 
hier befanden ſich unſre und die Ruſſiſchen Bat⸗ 
terleen, die den Feind und die Stadt zuweilen nicht 
wenig aͤngſtigten. Nachdem aber der General von 
Goͤtze den Polen auf ihrem rechten Fluͤgel eine ſo 
ſtarke Diverfion gemacht hatte, fo zog ſich die ganze 
operirende Macht unſers Heeres nach unferm lin⸗ 
ken Fluͤgel, um von hler aus dem ganzen Spiele 
ein Ende zu machen. 5 

Durch die wichtige Eroberung der feindlichen 
Schanzen auf den Oppaliner Anhoͤhen und bei 
dem Powonsker Vorwerke, waren unfre Truppen 
in den Stand geſetzt worden, gegen die feindlichen 
Werke viel weiter vorzuruͤcken, als es bisher hat⸗ 
te geſchehen koͤnnen. Hieraus entſtand denn aber 
auch die natuͤrliche Folge, daß ſich ein großer Theil 
der feindlichen Macht nach dieſer Seite hinzog, 
um ſich dem weitern Vordringen der Preußen zu 
widerſetzen, und das beſonders aus dieſer Gegend 
her ſehr ſtark bedrohete Warſchau zu vertheidigen. 
Die Polen fanden in der natürlichen Beſchaffen⸗ 


153 
heit des Terreins verſchiedene Vortheile, die fie 
gleich auf der Stelle benutzten; und den Preußen 
ſtießen in dieſen Vortheilen eben fo viele Hinder 
niſſe auf, die ihre Lage außerordentlich erſchwerten. 
Die ganze Gegend, in der das Goͤtziſche Korps 
kampirte, war auf der einen Seite von einem gro⸗ 
ßen Walde umgeben, der von feindlichen Truppen 
wimmelte, die uns von hier aus beunruhigen 
konnten, ohne, daß wir im Stande waren, ih⸗ 
nen recht beizukommen. In dieſen Schlupfwin⸗ 
keln ſteckten nicht allein Soldaten, ſondern auch 
ganze Schaaren von Buͤrgern und Bauern, die 
taͤglich aus Warſchau ſtroͤmten, um ſich bei der 
Vertheidigung ihrer Schanzen gebrauchen zu laſſen. 

Ich befand mich am Abend des ꝛ28ſten Aus 
guſts im Goͤtziſchen Lager, als die friſchen Batail⸗ 
lone fo eben einruͤckten, um die hart mitgenomme⸗ 
nen Regimenter von Hollwede und von Bonin ab⸗ 
zulöſen. Der eigentliche Kampf des Tages war 
zwar ſchon geendigt; aber viele von den Streitern 
waren noch auf dem Schlachtfelde, um die errun⸗ 
genen Vortheile zu behaupten: und ungeachtet es 
ſchon ganz finſter war, ſo wurden doch immer 
noch Verwundete eingebracht, die an den Wunden 
dieſes Tages bluteten. 

Ich ſaß in meinem Zelte, indem verſchiedene 
dieſer armen Menſchen in meiner Nachbarſchaft 
verbunden wurden, und unter den Händen der 


Wundaͤrzte die Luft mit ihrem Angſtgeſchrei erfuͤll⸗ 
ten. Das war ein aͤngſtlicher melankoliſcher Abend! 
Alles vereinigte ſich in dieſen truͤben Stunden, 
um die Einbildungskraft zu ſchrecken, und ſie mit 
lauter finſtern und furchtbaren Bildern zu erfüllen, 
Die Dunkelheit der Nacht, die nur durch den 
Schein der Wachfeuer hin und wieder duͤrftig 
erleuchtet wurde: die Naͤhe des Feindes, und die 
augenſcheinliche Gefahr eines naͤchtlichen Ueber⸗ 
falls, indem das Lager auf allen Seiten ganz of 
fen, und nur durch einige Bataillone gedeckt war, 
weil die übrigen während der Nacht den Trencheen⸗ 
dienſt verrichten mußten: der Gedanke an die blu⸗ 
tigen Ereigniſſe dieſes Tages, an die man durch 
das Wimmern der Verwundeten nur allzu lebhaft 
erinnert wurde — das alles uͤberfiel mich in dieſen 
finſtern Augenblicken, und machte mich von Herzen 
traurig und niedergeſchlagen. 
Als ich nun ſo in dieſer melankoliſchen Gemuͤths⸗ 
ſtimmung in meinem Zelte war, erzaͤhlte man ſich 
draußen Dinge, die auch noch den letzten Funken von 
Heiterkeit in meiner Seele auslöfchten, und mich 
das Entſetzliche des Krieges in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange fuͤhlen ließen. Verſchiedene Offiziere, die vom 
Schlachtfelde gekommen waren, erzählten, daß viele 
von unſern Leuten, die ſo ſchwer verwundet waͤren, 
daß ſie ſich nicht von der Stelle bewegen koͤnnten, 
»noch auf dem Felde lägen, und in der Nacht auf 


eine elende Art umkommen müßten. Niemand 
hätte es wagen dürfen, die Rettung dieſer Ber 
dauernswuͤrdigen zu verſuchen, weil die feindlichen 
Batterieen auf einen jeden Feuer gaͤben, der ſich 
in dieſer Abſicht ſehen ließe. Und dies verhielt ſich 
in der That ſo, und war ein ſtarker Beweis der 
großen Erbitterung des Feindes, der alle Gefuͤhle 
der Menſchheit in einem ſo hohen Grade verleug⸗ 
nete. 

Der König hatte an den beiden blutigen Ta⸗ 
gen alle feine Wagen nach dem Schlachtfelde ger 
ſandt, mit dem ausdruͤcklichen Befehle, ſo viele 
Verwundete, als immer möglich , ohne Unterſchied 
des Ranges aufzuladen, und ins Hauptquartier zu 
bringen, um ſie zu verbinden. Dieſem menſchen⸗ 
freundlichen Befehle des Koͤnigs hatte man aber 
freilich nicht ganz nachkommen koͤnnen, weil die 
Feinde auf die Koͤniglichen Wagen Feuer gaben, 
und es durchaus unmoͤglich machten, beſonders Dies i 
jenigen zu retten, die in der Naͤhe des von den 
Polen beſetzten Waldes gefallen waren. Sehr 
viele, die noch leicht hätten erhalten werden koͤn⸗ 
nen, mußten bei dieſer Barbarei auf eine elende 
Art verſchmachten, nachdem ſie ſich vorher noch 
einige Tage gequaͤlt hatten; denn noch am folgen⸗ 
den Tage, als die Abloͤſung in die Trencheen man 
ſchirte, hoͤrten unſre Soldaten noch verſchiedene 
wimmern, die nun ſchon uͤber vier und zwanzig 
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Stunden in dieſem Zuſtande der Verzweiflung ges 
ſchmachtet hatten, ohne, daß es möglich. war, ihr 
nen zu Huͤlfe zu kommen. 

Weil auch noch keiner von den Todten begra⸗ 
ben war, die an den beiden blutigen Tagen ſowohl 
unſrer, als auch Polniſcher Seits gefallen waren, 
und hiervon fuͤr die Geſundheit der Truppen 
allerlei nachtheilige Folgen zu befürchten waren, fo 
ließ der Koͤnig dem General Kosziuszko einen 
Waffenſtillſtand von einigen Stunden antragen, 
um waͤhrend dieſer Zeit die beiderſeitigen Todten 
zu begraben, welches denn auch nach einigen ge⸗ 
hobenen Schwierigkeiten auf beiden Seiten zu 
Stande kam. 

Fuͤr die große Demuͤthigung, welche die Polen 
am aöſten und 2gften Auguſt auf ihrem rechten 
Fluͤgel erlitten hatten, raͤchten ſie ſich am zoſten 
fruͤh durch einen Ueberfall, den fie auf das Zentrum 
der Armee bei Wola machten. 

In der Finſterniß der Nacht ſchlich ſich ein 
Haufe von mehreren Hunderten durch die Allee, 
die aus Wola nach Warfchau geht, bis an unſre 
Trencheen. Mit der größten Geſchwindigkeit drang 
dieſer Haufe, ſobald er merkte, daß er durch die 
vorpoſtirten Schuͤtzen entdeckt waͤre, in die Tren⸗ 
chee, ward aber auch ſogleich wieder hinaus gewor⸗ 
fen, und eilte, nachdem er eilf Todte und verſchie⸗ 
dene Verwundete und Gefangene zurück gelaſſen 
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hatte, wieder davon. In der Verwirrung dieſes 
nächtlichen Gefechts gelang es einigen Wagehaͤlſen, 
einige Kanonen zu vernageln, aber ſo ſchlecht, daß 
fie noch denſelben Morgen wieder gebraucht wer⸗ 
den konnten. 

Bei der Art, wie die Kriegsheere in unſern 
Zeiten durch Vorpoſten gleichſam umzingelt ſind, 
iſt es nicht leicht möglich, daß dergleichen Ueber⸗ 
fälle gelingen koͤnnen, ſie muͤßten denn mit 
einer großen Ueberlegenheit unternommen, und 
von dem Zufalle außerordentlich beguͤnſtigt werden. 
Man muß geſtehen, daß die Polen in dieſem Krie⸗ 
ge viele Ueberfälle gemacht haben, die zum wenig⸗ 
ſten fo viel bewelſen, daß ſie ſehr unternehmend, 
und gewiß nicht ohne militairiſches Raffinement 
find. Aber alle ihre Ueberfaͤlle verungluͤckten, und 
zwar mehrentheils in dem Augenblicke, da es auf 
eine gewiſſe ausdauernde Energie ankam, wovon 
ihre Truppen wenig oder nichts wiſſen. Die we⸗ 
nigen Faͤlle kommen in gar keine Betrachtung, da 
es ihnen gelang, einige unſrer Kommandos zu 
überfallen und aufzuheben, weil ſie allemal eine 
außerordentliche Uebermacht auf ihrer Seite hatten. 
So ſelten es ihnen indeſſen in dieſer Art Krieg 
zu führen‘ gluͤcken wollte, fo oft wiederholten ſie 
ihre Verſuche, und ſo ſehr mußten unſre Truppen 
deswegen auf ihrer Hut ſeyn, welches den Feld⸗ 
dienſt des Soldaten in mancher Abſicht erſchwerte. 
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Von einer ahnlichen Art war der Ueberfall, 
den fie am 3 rſten Auguſt fruͤh, als es ſchon Tag 
war, auf einen Seitenpoſten des Goͤtziſchen Korps, 
auf das bei Wawrzyszew poſtirte Fuͤſillerbataillon 
von Oswald, und das zweite Bataillon von An⸗ 
halt machten. Letzteres befand ſich an dieſem Ta⸗ 
ge eben in den Trencheen, und das Lager deſſel⸗ 
ben war alſo bis auf die Knechte, und einige zu⸗ 
ruͤckgebliebene Kranke leer. Der Feind drang mit 
aller Macht aus dem Walde hervor, und kam bis 
ins Anhaltſche Lager, wo er pluͤnderte, und al⸗ 
les, was ihm vorkam, nieder machte. Allein 
das Dragonerregiment von Frankenberg ruͤckte 
raſch aus, hieb in den Feind ein, trieb ihn in 
die Flucht, und that ihm großen Schaden. Das 
Bataillon von Oswald litt bei dieſem Ueberfalle 
am meiſten. 

Der erſte September war zu einem allgemei⸗ 
nen Angriffe auf Warſchau beſtimmt, wegen des 
eben gedachten Vorfalls aber wurde die Ausfuͤh⸗ 
rung noch um einen Tag verſchoben. 

Es war beſchloſſen, daß der General von Goͤt⸗ 
ze die große Verſchanzung bei Mariemont, Gene⸗ 
tal von Pollitz die Wälder bei Powonsky, und 
General von Amaudruͤz die verſchanzten Berge, 
auf denen die Windmuͤhlen vor Warſchau ſtehen, 
mit ſtuͤrmender Hand nehmen ſollte. Der Angriff 
ſollte aus dem Lager bei Wola unterſtuͤtzt werden, 
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und die Ruſſen ſollten von der Seite unſers rech⸗ 
ten Flügels. her ebenfalls mitwirken. 

Ging dieſer Operationsplan in Erfuͤllung, ſo 
erfolgte eine der moͤrderiſcheſten Aktionen, und die 
Haͤlfte unſrer braven Truppen ging vielleicht in 
einer Stunde verlohren. Mariemont beſonders 
wuͤrde nicht anders als mit einer uͤbermenſchlichen 
Anſtrengung und mit einem großen Verluſte haben 
erobert werden können. Aber mußten wir ſchon 
vorher fo viele Truppen aufopfern, was blieb 
uns übrig, um Warſchau zu beſetzen, wenn es 
auch nach allen dieſen Opfern und Anſtreugungen 
wirklich in unſre Haͤnde fiel? Und wuͤrden wir 
auch im Stande geweſen ſeyn, es bei der ſehr 
mißlichen Lage zu behaupten, in der ſich ganz Suͤd⸗ 
preußen befand, nachdem der Geiſt der Empoͤrung 
in dieſer Provinz immer mehr und mehr uͤberhand 
genommen hatte? 

Dieſe Betrachtungen waren es, die einen ho⸗ 
hen Freund der Menſchheit und des Vaterlandes 
beſtimmten, dem kommandirenden General, Grafen 
von Schwerin, wegen des beſchloſſenen allgemei⸗ 
nen Angriffs noch einige Vorſtellungen machen zu 
laſſen, die allerdings ſehr beherzigt zu werden vers 
dienten: 

„Er moͤchte wohl uͤberlegen, was fuͤr Folgen 
aus dem Angriffe entſtehen könnten, und ob wir 
bei den in Suͤdpreußen ausgebrochenen Unruhen 
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auch im Stande ſeyn würden, Warſchau zu be⸗ 
haupten, wenn wir auch wirklich fo gluͤcklich waͤ⸗ 
ren, es mit großen Aufopferungen zu erobern. 
Er wäre dem Staate eine genaue Prüfung dieſes 
wichtigen Gegenſtandes ſchuldig, und ſobald er 
noch in dem geringſten Zweifel dagegen ſtaͤnde, fo 
moͤchte er es lieber ſo einzuleiten ſuchen, daß der 
ganze Angriff unterbliebe, ” 

Dies war denn freilich eine zu wichtige Aufga⸗ 
be, als daß ſie nicht eine ſehr ernſthafte Beherzi⸗ 
gung der vorgelegten Fragen hätte veranlaſſen 
muͤſſen, man mochte auf die Wichtigkeit des Ge⸗ 
genſtandes ſelbſt ſehen, auf den es ankam, oder 
auf die Wichtigkeit der Perſon, von der auf die 
Unterſuchung des Problems angetragen wurde. 
War der Graf von Schwerin in dem Krlegesra⸗ 
the, der uͤber den zu unternehmenden allgemeinen 
Angriff gehalten wurde, feſt uͤberzeugt, daß das 
Vorhaben gelingen müßte, fo geriethen jetzt feine 
Begriffe zum wenigſten über die Folgen in eine 
nicht geringe Verwirrung, die auch bei dem gluͤck⸗ 
lichſten Ausgang für den Staat und die Armee 

daraus entſtehen konnten. Er unternahm alſo 
eine nochmalige genaue Unterſuchung der ganzen 
feindlichen Poſition, die durch den beſchloſſenen 
Generalangriff foreirt werden ſollte; und nachdem 
ihm einleuchtend geworden war, daß die Unterneh⸗ 
mung allerdings aͤußerſt gewagt, und mit den 

größten 
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groͤßten Gefahren für die Armee und das Vaterland 
verbunden waͤre, ſo nahm er keinen Anſtand, ſeine 
Bedenklichkeiten hoͤhern Orts zu eroͤffnen, und ſich 
fuͤr die Aufhebung der ganzen Belagerung zu er⸗ 
klaͤren. Es war auch in der That die hoͤchſte Zeit, 
daß dieſer Schritt gethan wurde, da die Vorkeh⸗ 
rungen zu der mörderifchen Kataſtrophe ſchon ger 
macht waren, und in wenigen Stunden eine Ab: 
aͤnderung ohne die groͤßten Schwierigkeiten viel⸗ 
leicht nicht gemacht werden konnte. 

Hierbei war es nun freillch gar nicht zu ver— 
wundern, wenn ſein ganz unerwarteter Vortrag 
Unwillen und Verdruß erregte, da er am Ende auf 
nichts geringeres hinauslief, als die Fruͤchte einer 
zweimonatlichen ununterbrochenen Anſtrengung ge- 
rade in dem Augenblick fahren zu laſſen, in dem 
der letzte entſcheldende Schritt zum Ziele geſchehen 
ſollte. Allein die großen und erhabenen Geſinnun⸗ 
gen des Monarchen uͤberwogen alle Regungen des 
Affekts, und die kalte Vernunft, durch Menſchenliebe 
und Abſcheu an allem Blutvergießen unterſtuüͤtzt, 
entſchied bald fuͤr das wahre Intereſſe des Staats. 
Mit einem Worte, der ſchon angeordnete allgemeine 
Angriff unterblieb, und an deſſen Stelle ward die 
Aufhebung der ganzen Belagerung von Warſchau 
auf den sten September feſtgeſetzt. 

So geheim auch die Sache gehalten wurde, fo 
wenig war es moͤglich zu verhindern, daß ſie nicht 
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bald hätte aufhören. ſollen, ein Geheimniß zu blei⸗ 
ben. Was man ſich anfaͤnglich davon nur ins 
Ohr raunte, ward bald die allgemeine Neuigkeit des 
Tages, die, weil ein jeder dabei intereſſirt war, 
um ſo viel ſchneller in Umlauf kam. 

Die Vorkehrungen, die in Beziehung auf den 
vorhabenden Ruͤckzug gemacht werden mußten, vers, 
riethen auch bald die ganz veränderte Lage der 
Dinge, und ſchon am folgenden Tage ſprach man 
von unſrer Retraite, als von einer allgemein bes 
kannten Sache. Die Senſatlon, die dieſe ganz 
unerwartete Neuigkeit bei dem gemeinen Soldaten 
hervor brachte, war zwar verſchieden, aber doch 
bei einem großen Theile gegen alle Erwartung. 
Man haͤtte denken ſollen, daß dieſe Truppen, die 
ſeit ſechs Wochen keine einzige ruhige Stunde ge⸗ 
habt hatten, ſondern Tag und Nacht in einer 
immerwaͤhrenden Anſtrengung geblieben waren, 
uͤber das nahe Ende ihrer Muͤhſeligkeiten frohlok⸗ 
ken wuͤrden; und das war denn auch wohl der 
Fall bei denen, die entweder dienen, weil ſie die⸗ 
nen muͤſſen, oder die es wußten, daß ſie fuͤr Ma⸗ 
riemont und die Muͤhlenberge beſtimmt waren, 
und alſo die beſchloßne Retraite als eine unerwar⸗ 
tete Rettung vom Tode anſehen konnten. 

Allein auch ſehr viele, und ſogar unter den 
letztern, die ſo in dem wahren Gemeinſinne des 
ächten Feldſoldaten an dem Gange der allgemeinen 
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Begebenheiten Theil nahmen, die über das Intereſſe 
des Koͤnigs und des Vaterlandes raiſonnirten, und 
oft richtiger raiſonnirten, als man von einer ſol⸗ 
chen Klaſſe von Menſchen erwarten ſollte, die mit 
einer wirklichen Ambition dienten, und ſich freuten, 
wenn es Gelegenheit gab, ſich hervor zu thun, 
(und ſolcher Kraftmaͤnner, die den eigentlichen 
Geiſt eines Heeres charakteriſiren, giebt es bei 
der Preußiſchen Armee ſehr viele) die alle em⸗ 
pfanden einen lebhaften Unwillen, und wuͤrden ei⸗ 
nen jeden noch ſo moͤrderiſchen Sturm einer jeden 
noch ſo ruhigen Retraite vorgezogen haben. 

Bei dieſer Gelegenheit mußte ſich einem jeden, 
auf die Aeußerungen dieſer Menſchen nur einiger⸗ 
maßen aufmerkſamen Beobachter, eine Reflexion 
uͤber das allmaͤchtige Prinzipium der Ehre aufdrin⸗ 
gen, welches bei dieſem Metier ſo unwiderſtehlich 
wirkt, und in die natuͤrlichen Empfindungen des 
menſchlichen Herzens gleichſam ein Mißverhaͤltniß 
einzaubert. War der gemeine Mann über den be⸗ 
vorſtehenden Ruͤckzug mißvergnuͤgt und betroffen, 
fo war er für die Offiziere ein wahrer Donner 
ſchlag, der fie betaͤubte. Ungeachtet der Blutſeenen 
des z6ſten und 28ſten Auguſts, und ungeachtet 
der hoͤchſt wahrſcheinlichen Vorausſehung, daß es 
bei dem feſtgeſetzten allgemeinen Angriffe zu noch 
blutigern Auftritten kommen wuͤrde, war doch die 
Begierde, und ich möchte faſt ſagen, die Wuth, auf 
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den Feind loszugehen, unter den Offtzieren ſo ſicht⸗ 
bar, daß ſie lieber ſogleich aufgebrochen 1 
um den Sturm zu beginnen. 

Wahr iſt es, man war der langwierlgen Bela⸗ 
a gerung von Warſchau, bei der man Tag und Nacht 
durch alle Beſchwerden des Felddienftes geplagt 
war, ohne je Gelegenheit zu finden, ſich mit dem 
Feinde recht eigentlich zu meſſen, von Herzen uͤber⸗ 
druͤßig, und der Wunſch war ſo ziemlich allgemein, 
daß es nur je eher je lieber zu etwas entſcheiden⸗ 
dem kommen moͤchte, um dem Dinge bald ein En⸗ 
de zu machen. Zu dieſem Ueberdruſſe geſellte ſich 
bei vielen auch noch die Sehnſucht, es mit dem 
Feinde einmal recht in der Naͤhe zu verſuchen, 
um vielleicht Gelegenheit zu finden, ſich hervor zu 
thun, und ſich irgend eine Gnadenbelohnung zu 
verdienen; und dazu fand fich hier freilich die 
beſte Gelegenheit, da die Truppen unter den 
Augen des Koͤnigs fochten, und es bekannt war, 
daß der Koͤnig keine vorzuͤgliche That unbelohnt 
ließ. Mit verbiſſenem Unwillen hörten daher die 
meiſten die Nachricht von dem beſchloſſenen Ruͤck⸗ 
zuge, die freilich fuͤr den eifrigen Patrioten, der 
den ganzen Zuſammenhang der Dinge nicht über: 
ſehen konnte, weil fie erniedrigend zu ſeyn ſchien, 
auch natürlich, kraͤnkend ſeyn mußte. 

Die beiden noch uͤbrigen Tage verſtrichen ziem⸗ 
lich ruhig, jedoch unter einem beſtaͤndigen Feuer 
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aus unſern Batterieen. Man wollte noch einen 
Theil der Ammunition verſchießen, um ſich den 
Trauſport zu erleichtern, vielleicht auch den Feind 
in der Idee zu erhalten, daß man mit der Fort⸗ 
ſetzung der Belagerung eifrigſt beſchaͤftigt ſey, wahr 
rend daß hin und wieder ſchon die Anſtalten zur 
Aufhebung derſelben gemacht wurden. 

Ob der Feind unſer Vorhaben ahnete, läßt 
ſich nicht entſcheiden; wahrſcheinlich aber iſt es, 
da noch den Abend vorher einige Ueberlaͤufer aus A: 
unſern Trencheen entkamen, die wenigſtens das 
erzaͤhlen konnten, was man damals bei der Armee 
ſchon allgemein wußte. Auch konnte er es daher 
vermuthen, weil ihm die in Suͤdpreußen ausge⸗ 
brochnen Unruhen nur mehr als zu bekannt waren 


Aufhebung der Belagerung von Warſchau. 


— 


Schon am Abend des sten Septembers, for 
bald es recht finſter geworden war, nahm der 
Ruͤckzug nach der daruͤber gegebenen Diſpoſition 
ſeinen Anfang. 

Das Geſchuͤtz wurde aus den Trencheen gezogen 
und nach Radzyn geſchickt. Eben dahin ging auch 
die Bagage der Armee ab „den Theil derfelben 


166 


ausgenommen, der zum Goͤtziſchen Korps gehörte, 
und den Weg nach Blonie nahm, wo das Korps 
am folgenden Tage ein Lager beziehen ſollte. Auch 
ging der General von Amaudruͤz ſchon an dieſem 
Abend mit feinem Regimente und dem Dragonerres 
gimente von Frankenberg ab, um uͤber die Weich⸗ 
ſel zu gehen und das Schoͤnfeldſche Korps zu 
verſtaͤrken. 

Um Mitternacht wurden die Zelte im ganzen 
Lager abgebrochen, und um vier Uhr brach die 
Armee in zwei Kolonnen auf: die eine ging uͤber 
Valenti, und die andre uͤber Michalowice nach 
Radzyn. Das Götziſche Korps nahm den Weg 
nach Blonie, und bezog bei dieſer Stadt ein La⸗ 
ger. Noch an demſelben Tage kam der General 
von Frankenberg von der Hauptarmee an, um den 
General von Goͤtze abzuloͤſen, und das Kommando 
uͤber das Korps zu uͤbernehmen. Seine Beſtim⸗ 
mung war, ſich hinter der Pſurra zu poſtiren, die 
Staͤdte Lowiez, Lentſchüͤtz und Suchaczew zu ber 
ſetzen, und das Land längs der Pſurra zu decken. 

Ruhiger und ordentllcher iſt vielleicht noch nie 
eine Belagerung aufgehoben worden, als die von 
Warſchau. Die Armee war bereits ganz aufmar⸗ 
ſchirt, und im Begriffe, ſich in Bewegung zu je 
Gen, als der Feind erſt recht zu merken anfing, 
was auf unſrer Seite vorginge. Sogleich fingen 
alle ſeine Batterieen an zu ſpielen, um uns noch 
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den Abſchied zu geben. In der Ferne gab dies 
ein herrliches Schauſpiel, indem die ganze Ge⸗ 
gend umher bis auf einige Meilen weit erleuchtet 
wurde. Die Kanonade war ſtark und anhaltend, 
und erregte bei vielen den Gedanken, daß vielleicht 
wohl gar eine Schlacht geliefert, oder die abzie⸗ 
hende Armee von der feindlichen zum wenigſten 
ſtark verfolgt wuͤrde. Aber keines von beiden war 
hier der Fall. Die Polen kanonirten, weil ſie 
nichts beſſeres zu thun wußten, ohne ſich im ge⸗ 
ringſten aus ihren Verſchanzungen heraus zu wa⸗ 
gen, und, wie es in ſolchen Faͤllen ſonſt gewoͤhnlich 
iſt, den Feind auf feinem Ruͤckzuge zu beunruhi⸗ 
gen. Nur einige kleine Trupps Uhlanen folgten 
unſrer Arriergarde in der Ferne, um zu ſehen, wo 
wir bleiben wuͤrden. 

Es laßt ſich aber auch ſehr leicht Aten wa⸗ 
rum ſie uns abziehen ließen, ohne auch nur eine 
Bewegung zu machen, um uns zu beunruhigen, Sie 
waren ſechs Wochen lang von den beiden kombi⸗ 
nirten Armeen in einer wahren Gefangenſchaft 
gehalten worden, in der fie der ſauern und gefahr⸗ 
vollen Tage viele, und der Stunden der Erholung 
nur wenige gehabt hatten. In den letzten Tagen 
der Belagerung waren wir ihnen beſonders einige 
male fo ſcharf zu Leibe gegangen, daß die Nach⸗ 
wehen davon noch nicht voruͤber ſeyn konnten; 
und täglich mußten fie in dieſer Periode den all 
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gemeinen Sturm erwarten, der ihnen wirklich zu⸗ 
gedacht war, und vor dem ihnen doch das Herz 
gewaltig pochen mußte. Mit einem male erfolgt 
unſer Abzug, und dies iſt in ſechs und mehreren 
Wochen der erſte Augenblick, in dem ſie wieder 
einmal frei athmen koͤnnen; in ſolchen Augenblik⸗ 
ken uͤberlaͤßt man ſich der unmittelbaren Empfin⸗ 
dung zu ſehr, als daß man im Stande waͤre, ſich 
freiwillig ſogleich wieder su neuen Anftrengungen 
zu ermannen. 

Wer konnte ihnen uͤberdies dafür Gewehr lei⸗ 
ſten, daß es dem Koͤnige ein wirklicher Ernſt 
war, abzuziehen, und ſich mit ihnen nicht weiter 
einzulaſſen? War es nicht eben fo moͤglich, daß 
man ſich bloß zum Scheine zuruͤck zog, um ſie 
aus ihren feſten Schlupfwinkeln heraus zu locken, 
und dann im Freien deſto heftiger uͤber ſie her zu 
fallen? Und wer war ihnen dafuͤr Bürge, daß ſie 
dann nicht eben ſo gewiß geſchlagen wurden, als 
ſie ſich bisher in ihrer feſten a: glücklich vers 
theidigt hatten? 

Dieſe Betrachtungen waren immer wichtig ge— 
nug, um auf alles Verfolgen des Feindes Verzicht 
zu thun, und ſich mit dem weſentlichen Vortheile 
zu begnügen, Warſchau gerettet, und den Feind 
genoͤthigt zu haben, feine Abſichten auf dieſe Stadt 
aufzugeben. 

Die Ruſſen zogen an demſelben Tage ab, und 
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nahmen ihren eigenen Weg, um eine Gelegenheit 
zu ſuchen, uͤber die Weichſel zu kommen, und dann 

zu der großen Armee unter dem Grafen von Su⸗ 

warow zu ſtoßen. Man konnte den Strich, den 

ihre Kolonnen nahmen, in einer Entfernung von 

drei Meilen ſehr deutlich bemerken. Eine Rauch⸗ 

ſäule nach der andern ſtieg in der Gegend auf, in 

der ſie ihren Marſch fortſetzten. Sie deckten auf 

dieſe Art ihren Ruͤckzug, daß ſie alle Doͤrfer, durch 

die ſie gegangen waren, in Brand ſetzten. 

Wenn man die eigentlichen Urſachen dieſer 
fehlgeſchlagenen Expedition auf Warſchau genau 
und unpartheiiſch unterſucht, fo lagen fie unſtreitig 
in folgenden Umſtaͤnden, die ſich nach und nach 
vereinigten, eine Unternehmung zu vereiteln, die 
nach allen Begriffen einer vernünftigen Probabili⸗ 
taͤt unmöglich fehl ſchlagen konnte. 

Man hatte zufoͤrderſt von den Werken, die nach 
der allgemeinen Sage zur Vertheidigung dieſer 
Stadt aufgeworfen ſeyn ſollten, einen viel zu 
leichten und oberflaͤchlichen Begriff, als daß man 
für noͤthig gehalten hätte, Vorkehrungen zu tue; 
fen, die ſolide Werke von einem ſolchen Umfange 
wohl erfordert haben würden. Man hielt War⸗ 
ſchau für das, was es freilich iſt, für einen offe⸗ 
nen Ort, der ſich unmöglich fo vertheidigen laſſe, 
wie eine regelmaͤßige Feſtung, und ſprach von den 
aus Sand aufgeworfenen Schanzen, wie von 
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Maulwurfshaufen, die vom Regen hinweggeſpuͤlt 
wurden. Ich will auch gern glauben, daß dieſe 
Werke anfaͤnglich, und ehe unſre Armeen ſo weit 
vorgeruͤckt waren, von keiner ſonderlichen Bedeu 
tung geweſen ſeyn moͤgen, und daß ſie erſt im Ju⸗ 
lius, als Kosziuszko mit ſeinem Heere bei War⸗ 
ſchau anlangte, in den feſten Vertheidigungsſtand 
geſetzt wurden. 

Man dachte alſo mit der Einnahme eines Orts 
ſehr bald fertig zu werden, dem die Natur von 
dieſer Seite auch nicht den geringſten Schein von 
Feſtigkeit gegeben haͤtte, und deſſen durch eine 
ungeuͤbte Armee vertheidigte Werke nur ganz leicht 
und ſuperfiziell wären. Und hierin irrte man. 
Was die Natur an dieſem Orte nicht gethan hatte, 
daß erſetzte die Kunſt und Anſtrengung, und die 
anfänglich jo verachteten Maulwurfshaufen vor 
Warſchau wurden am Ende ein formidables Re⸗ 
trenchement, welches ſich ſechs volle Wochen gegen 
zwei geuͤbte Armeen hielt, die hier wenigſtens die 
Lektion bekamen, daß es viel leichter iſt, gegen 
eine regelmaͤßige Feſtung, als gegen ſolche Retran⸗ 
chements zu approchiren. 

Haͤtte man die Sache gleich anfänglich fo beur- 
theilt, und beurtheilen koͤnnen, als man fie hinter 
her fand, fo wurde man auch ganz andre Anſtal⸗ 
ten haben machen muͤſſen, wenn man ſich mit ei⸗ 
nem gluͤcklichen Erfolge hätten ſchmeicheln wollen. 
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Unſre Armee war mit der Ruſſiſchen zuſammen 
genommen viel zu klein, um auf einem ſo ausge⸗ 
dehnten Terrein auf allen Punkten mit dem rech⸗ 
ten Nachdrucke zu agiren. Unſre Truppen mußten 
daher uͤbermaͤßig angeſtrengt werden, und konnten 
doch bei aller Anſtrengung im Ganzen nicht mit 
der rechten Energie handeln, weil es phyſiſch un— 
moͤglich war. Wir verlohren auf der Stelle einzeln 
eine Menge Menſchen, die uns ein einziger kraftvol⸗ 
ler Coup vielleicht nicht gekoſtet haben wuͤrde, wenn 
er im Ganzen mit vereinigten Kraͤften haͤtte ge⸗ 
ſchehen koͤnnen. Und immer bin ich noch der Mei⸗ 
nung, daß man den Tod einer weit größern Menge, 
die uns allerlei boͤsartige Krankheiten in den 
Winterquartieren weg rafften, dem langen und 
beſchwerlichen Lagerdienſte vor Warſchau zuſchrei⸗ 
ben muͤſſe. ; 

Wir hatten überdies zu wenig Geſchuͤtz, um 

gleich im Anfange ſtark und kraͤftig genug zu wir⸗ 
ken, und mußten die noch erforderlichen Stuͤcke 
erſt funfzig Meilen weit herkommen laſſen. Daruͤ⸗ 
her vergingen einige Wochen, in denen durchaus 
nichts entſcheidendes geſchehen konnte, die aber 
dem Feinde Gelegenheit gaben, ſich immer mehr 
in Poſitur zu ſetzen, und mit der Idee immer 
vertrauter zu werden, daß die Preußen ihm nichts 
wuͤrden anhaben koͤnnen. 

Es waͤre ſehr inkonſeguent geurtheilt, wenn 


178 


man dieſes alles den Befehlshabern zur Laſt legen 
wollte, die das Ganze dirigirten, und die erfor⸗ 
derlichen Anſtalten zu machen hatten. Dies gehört 
zu den Unfällen, die der menſchliche Verſtand ohne 
einen gewiſſen Grad von Allwiſſenheit unmöglich 
vorher zu ſehen im Stande iſt, und wogegen nur 
von demjenigen die rechten Vorkehrungen getroffen 
werden könnten, der auch das große Ungefähr des 
Zufalls im voraus zu berechnen wuͤßte. 
Ungeachtet die Eroberung von Warſchau nicht 
gluͤckte, wie man nach allen menſchlichen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten mit Zuverlaͤßigkeit erwarten konnte, 
und ungeachtet fie künftig in den Jahrbuͤchern 
der Pveußlſchen Feldzuͤge in die Rubrik der ver⸗ 
ungluͤckten Unternehmungen zu ſtehen kommen 
wird, fo bin ich doch auf das Urtheil ſehr ſach⸗ 
verſtaͤndiger Maͤnner vollkommen überzeugt, daß 
fi) der große militairiſche Geiſt des Königs und 
der Heldenmuth feiner Truppen bei dieſer Gelegen⸗ 
heit in einem gleich glänzenden Lichte gezeigt ha⸗ 
ben, und daß dieſe Belagerung, wenn man will, 
mit dem Zuge des Herzogs von Braunſchweig 
nach Champagne in eine Klaſſe geſtellt werden 
kann, der, ob er gleich auch fehlſchlug, doch in 
vieler Ruͤckſicht für militairiſch, groß und bewun⸗ 
dernswuͤrdig gehalten wird. 
Mit Leuten, welche die Dinge in der Welt 
nur immer nach dem Erfolge beurtheilen, muß 


175 
man über Gegenſtaͤnde dieſer Art nicht ſtreiten. 
Sie ſind von den eigentlichen Prinzipien zu ent⸗ 
fernt, die bei einer richtigen Beurtheilung ſolcher 
Begebenheiten zum Grunde liegen muͤſſen. 

Wahr iſt es denn aber auch, es vereinigten 
ſich mehrere Urſachen, die es den Polen moͤglich 
machten, ihre Koͤnigsſtadt zu behaupten, und end⸗ 
lich uͤber den Abzug zweier Armeen zu triumphi⸗ 
ren, die in den Gedanken des auswaͤrtigen Publi⸗ 
kums taͤglich ſchon in Warſchau ſeyn mußten. 

Außer der feſten Poſttion des feindlichen La⸗ 
gers, die das militairiſche Genie des Kosziuszko 
gewählt, und in den beſten Vertheidigungsſtand 
geſetzt hatte, war der große und krlegeriſche Geiſt 
vieſes Generals ſelbſt, und das unbegraͤnzte Ver⸗ 
trauen, welches die Armee und die Einwohner von 
Warſchau zu ſeinen Befehlshabertalenten hatten, 
unſtreitig mit eine Haupturſache. Es iſt wahr, er 
war von dem Könige bei Raffka geſchlagen wor⸗ 
den; allein wahrſcheinlich erfuhren die Warſchauer 
den wahren Hergang der Sache nie, und der gro⸗ 
ße Haufe ſtand wohl gar in der Meinung, daß 
die Polen in dieſem Treffen große Vortheile ev 
fochten haͤtten. Sein bisheriges Gluͤck in der 
Vertheidigung der Hauptſtadt, und der Augen: 
ſchein, daß die Feinde nun ſchon ſo lange vor der 
Stadt ſtanden, und fie aus der Ferne beſchoſſen, 
ohne auch nur um einen Schritt naͤher zu ruͤcken, 


174 


verſtaͤrkte dieſes Vertrauen in den Herzen des 
Volks, und machte letzteres zu allen Arten des 
Dienſtes und der Aufopferungen willig. Er war 
die Seele, die alles belebte und in einer unauf 
hoͤrlichen Thaͤtigkeit erhielt. 

Zu dieſem Vertrauen geſellte ſich eine andere 
Triebfeder, welche die Standhaftigkeit des Feindes 
in Behauptung ſeines Poſtens anſpannte, das 
war der unbaͤndige Freiheitsſchwindel, der ſich des 
Volks ſeit der Warſchauer Revolution bemaͤchtigt, 
und die Gemuͤther gegen alles mit Wuth und 
Erbitterung erfuͤllt hatte, was nur einigermaßen 
den Verdacht erregte, daß es auf die Vernichtung 
einer mit ſo vielen Blutſtroͤmen errungenen Frei⸗ 
heit abziele. Dieſer Freiheitsſinn hatte die ganze 
Volksmaſſe ſeit der blutigen Charwoche recht ei— 
gentlich bezaubert, und Buͤrger und Soldaten 
waren von einer gleichen Raſerel ergriffen, alles 
zur Behauptung ihrer Nationalfreſheit zu wagen. 

An dieſen patriotiſchen Gemeinſinn ſchloß ſich 
eine andre Leidenſchaft, die auf das menſchliche 
Gemuͤth eben ſo ſtark wirkt — das war die Furcht 
vor der Rache, welche die Ruſſen an der: unglück 
lichen Stadt unſtreitig genommen haben wuͤrden, 
wenn es ihnen gelungen waͤre, hinein zu dringen, 
da es eben die waren, die dort am ı7zten. und 
18ten April eine fo große Demuͤthigung erlitten 
hatten. Das traurige Schickſal, welches Prag 
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im November erlebte, bewies, daß dieſe Furcht 
nicht ohne Grund ſey; und das waren vielleicht 
nicht einmal die Ruſſen, die perſoͤnlich beleidigt 
wurden, und die Einwohner von Prag waren 
nicht einmal diejenigen, welche die Rache ver⸗ 
dient hatten. Erreicht die Furcht einen gewiſſen 
hoͤhern Grad, ſo geht ſie in Angſt über, und 
aus dieſer entſteht leicht Verzweiflung, welche die 
natuͤrlichen Kraͤfte eines Menſchen außerordeutlich g 
erhoͤht, und ihn zu allem faͤhig macht, was ſich 
in einer ruhigen Lage des Gemuͤths kaum ers 
warten laͤßt. 

In dieſem Falle befanden ſich die Polen, als 
ſie in Warſchau belagert wurden. Ihre Macht 
war aus dem Felde geſchlagen, das fuͤhlten die 
Truppen nur zu lebhaft, und wenn es auch das 
Volk nicht beahndete: die große Ruſſiſche Armee 
hatte in Littauen die größten Vortheile erfochten, 
und war in vollem Anmarſch, um auch auf War⸗ 
ſchau anzuruͤcken, und es von der andern Seite 
zu beſtuͤrmen: Warſchau war der Mittelpunkt der 
Inſurrektion, in dem alle Kriegsvorraͤthe beiſam⸗ 
men waren, die man ſo hoͤchſt noͤthig brauchte, um 
die Sache des Vaterlandes mit Nachdruck zu ver⸗ 
theldigen; ging alſo dieſe Stadt verlohren, ſo war 
alles verlohren, und die ganze Republik hatte wahr⸗ 
ſcheinlich ein Ende. Verzweiflung alſo focht aus 
den bedraͤngten Warſchauern; und ein zur Ver 
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zweiflung gebrachter Band iſt allemal ſtark und 
gefährlich. 

Zu dieſem allen ſetze ich noch den pile 
Vortheil einer zahlreichen und wohl bedienten Ar⸗ 
tillerie, und den Ueberfluß an Menſchen, deren ſich 
der Feind theils zur Anlegung, theils zur Ver⸗ 
theidigung ſeiner Werke bedienen konnte. 

Die Polniſche Artillerie war durch den Feldı 
zeugmeiſter Grafen von Brühl in einen ſehr voll 
kommnen Stand geſetzt worden, und gehoͤrte bes 
kanntermaßen zu der beſten in Europa. Sie 
legitimirte ſich in dieſer Eigenſchaft vor Warſchau, 
und man muß ihr das Verdienſt laſſen, daß ſie 
die Vertheidigung dlefer. Stadt ſich vorzüglich zu 
eignen konnte. Die Polen waren allemal verloh⸗ 
ren, ſobald es zur Aktion im Freien und zum 
Gewehrfeuer kam; bloß durch ihre Artillerie blie⸗ 
ben fie am Ende die Unuͤberwundenen. Waren fie 
uns in der Kunſt, durch Bomben und Kanonen zu 
aͤngſtigen, nicht uͤberlegen, ſo gaben ſie uns darin 
zum wenigſten nichts nach: die Staͤrke ihrer Po⸗ 
ſition aber machte, daß ihnen unſer Artillerie⸗ 
feuer vielleicht weniger empfindlich fiel, als uns 
das ihrige. ; 

Wodurch ſie aber eine entſchiedene Ueberlegenheit 
uͤber uns behielten, war der große Ueberfluß au 
Menſchen, die alle von einem gleichen Geiſte ber 
ſeelt waren. Ihre Armee war fuͤrs erſte wohl 
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noch einmal ſo ſtark, wie die unſrige mit der Ruſ⸗ 
ſiſchen zufammen genommen. Außerdem war ein 
jeder Warſchauer Buͤrger in dieſen kritiſchen Wo⸗ 
chen Soldat, und ließ ſich willig zu einer jeden 
Art des Schanzendienſtes brauchen. Hierzu kam 
noch die große Menge von Landleuten, die bei der 
Annäherung der Preußen nach Warſchau gefluͤch⸗ 
tet waren, und während der Belagerung zur Ars 
beit gebraucht werden konnten. 

Freilich war unter dieſem großen Haufen von 
Menſchen kaum der zehnte Theil in den Waffen 
geübt, und im Stande, in die Linie zu treten, for 
bald es auf ein kunſtmaͤßiges Gefecht ankam; ab 
lein nach der Natur ihres Lagers brauchten ſie 
weit mehr Haͤnde zum Arbeiten als zum Fechten: 
ihre Kriegstruppen blieben alſo mit allen Schan⸗ 
zenarbeiten verſchont, und durften lange nicht in 
dem Grade angegriffen werden, als dle unſrigen, 
die außer ihrem eigentlichen Dienſte auch noch die 
Arbeiten verrichten mußten, wozu bei andern Be— 
lagerungen Bauern zuſammen getrieben werden. 
Dies alles zuſammen genommen, enthält die ei— 
gentlichen Gruͤnde auf Seiten des Feindes, die 
unſre Abſichten auf Warſchau vereitelten, und uns 
zu einem Ruͤckzuge noͤthigten, den ſich gewiß kein 
Menſch auch nur noch wenige Wochen vorher als 
moͤglich oder wahrſcheinlich dachte. 

Indeſſen die naͤchſten Beſtimmungsgruͤnde die, 
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ſer unerwarteten Begebenheit lagen Theils in der 
menſchlichen Denkungsart des Koͤnigs, deſſen Em⸗ 
pfindungen die Vorſtellung nicht ertragen konnten: 
Warſchau kann nicht anders genommen wer⸗ 
den, als wenn vielleicht die Hälfte meiner ſchoͤ⸗ 
nen Truppen Preis gegeben wird; Theils in ge⸗ 
wiſſen auswärtigen Ereigniſſen, die den Ent⸗ 
ſchluß des Ruͤckzuges zur Reife brachten und ihn 
beſchleunigten. 

Die Blutgefechte, die an den beiden Tagen 
des Auguſts unter den Augen des Koͤnigs vorge⸗ 
fallen waren, hatten das Herz des Monarchen 
in einem hohen Grade angegriffen, und Eindrücke 
zuruͤck gelaſſen, die nicht ohne Folgen blieben. 
Das Intereſſe des Krieges ſchien einen allgemeis 
nen foreirten Angriff auf die feindlichen Verſchan⸗ 
zungen zu erfordern, um dem menſchenfreſſenden 
Spiele mit einem entſcheidenden Schlage ein En⸗ 
de zu machen; und weil es die Nothwendigkelt 
erforderte, ſo gab der Koͤnig ſeine Einwilligung. 
Aber ungleich mehr behagte es ſeiner menſchlichen 
Empfindung, ſich ohne Anſtand fuͤr den Ruͤckzug 
zu erklaͤren, ſobald es ihm einleuchtete, daß die 
Ehre, Warſchau endlich erobert zu haben, nicht 
anders, als mit Aufopferung eines großen Theile 
ſeiner braven Truppen errungen werden koͤnnte. 
Und das war fuͤr das Koͤnigliche Herz, welches 
ſich von den Erſchuͤtterungen jener beiden Tage 
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noch nicht wieder ganz erholt hatte, ein zu ſchwe⸗ 
res Opfer. 

Was uͤberdies das Intereſſe des Krieges viel 
leicht auf der einen Seite heiſchte, das verwarf 
die Politik auf der andern; und die Reſultate der 
letztern behalten doch immer uͤber die Entwuͤrfe 
des erſtern die entſcheidende Stimme. 

Es iſt bekannt, daß die Chefs der Inſurrek⸗ 
tion mit den mißvergnuͤgten Suͤdpreußen in einem 
direkten Verſtaͤndniſſe ſtanden, und daß letztere 
nur auf die Wendung warteten, die der Gang 
der Begebenheiten vor Warſchau nehmen wuͤrde, 
um ſich oͤffentlich für die Inſurrektion zu erklaͤren, 
und das Feuer des Aufruhrs an allen Enden von 
Suͤdpreußen anzublaſen. 

Als ſich daher die Belagerung von Warſchau 
in die Länge zog, ſo hielten die Rebellen in Suͤd⸗ 
preußen dles fuͤr ein gluͤckliches Vorzeichen, und 
glaubten, jetzt ſey der eigentliche Zeitpunkt da, 
öffentlich gegen den König aufzutreten, und die 
Unterthanen zum Aufſtande aufzuwiegeln, wozu 
ſie durch die falſchen und uͤbertriebenen Berichte, 
die von den Thaten der Polniſchen Armee einlies 
fen, vornehmlich mit ermuntert werden mochten. 
An vielen Orten in Suͤdpreußen weheten ſchon die 
Fahnen des Aufruhrs, als die Belagerung von 
Warſchau noch mit der groͤßten Lebhaftigkeit betrie⸗ 
ben wurde; und die wenigen Truppen, die der 
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König in der Provinz zur innern Sicherheit des 
Landes verlegt hatte, waren nicht im Stande, dem 
Uebel zu ſteuern, welches von einem Tage zum 
andern immer drohender und beunruhigender wurde. 
Die haͤufigen Berichte, die deshalb im Hauptguar⸗ 
tiere einliefen, wurden immer bedenklicher, und 
gerade um die Zeit, als die letzten Hauptſchlaͤge 
auf Warſchau geſchehen ſollten, waren ſie am be⸗ 
denklichſten. 

In dieſer mißlichen Lage ereignete ſich noch 
ein andrer Unfall, der uns unſtreitig mit beſtim⸗ 
men half, unſer Vorhaben auf Warſchau fahren 
zu laſſen, und uns an die Suͤdpreußiſchen Gränt 
zen zuruͤck zu ziehen, um die Ruhe im Innern 
des Landes wieder herzuſtellen. Es war den Por. 
len gelungen, uns einen ſtarken Tranſport Am⸗ 
munition, der von Graudenz aus die Weichſel 
hinauf ging, und zur Armee gebracht werden 
ſollte, aufzufangen, und in die Weichſel zu ver⸗ 
ſenken. Waren wir auch vor der Hand noch mit 
den zur Fortſetzung des Krieges erforderlichen 
Materialien verſehen, ſo wuͤrden ſie uns doch 
wegen dieſes Unfalls vielleicht am Ende zu fehlen 
angefangen haben. 

Es war alſo in jeder Ruͤckſicht der Klug⸗ 
heit gemaͤß, den Kampfplatz zu verlaſſen, da es 
noch mit Nutzen geſchehen konnte, und, weil es 
keinem Menſchen etwas ſchadet, wenn man bei 
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ſolchen Unfällen über ſich ſelbſt ſpottet, mit dem 
Fuchs in der Fabel zu ſagen: „Die Traube if 
noch nicht reif, ich mag fie nicht haben. 


Zweites Lager bei Potoki. 


Nachdem die Armee ohne den mindeſten Ver⸗ 
luſt, und ohne einmal von dem Feinde beunruhigt 
zu werden, von Warſchau abgezogen war, ſo 
ſchien der Koͤnig ſein ganzes Augenmerk auf einen 
doppelten Gegenſtand zu richten: der eine war, 
die Graͤnzen ſeines Landes gegen alle feindlichen 


Einfaͤlle zu decken, und zu dieſem Ende einen 
Theil ſeines Heeres ſo zu lagern, daß der Feind 
nirgends eindringen konnte: und der andre, die 
in Suͤdpreußen ausgebrochene Konſpiration zu daͤm⸗ 
pfen, und die Ruhe wieder herzuſtellen. 

Um die erſte Abſicht zu erreichen, lagerte 
ſich die Hauptarmee in der Gegend von Nawa, 
indem ein detachirtes Korps unter dem General ! 
von Pollitz fih längs der Piliza poſtirte. 

Ein andres Korps nahm gleich von Warſchau 
aus ſeinen Weg uͤber Blonie, und beſetzte unter 
Kommando des Generals von Frankenberg die 
ganze Gegend laͤngs der Pſurra. Es bezog am 
sten September daſſelbe Lager bei Potoki, in 
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welchem das Korps des Kronprinzen bereits zu Ende 
des Junius geſtanden hatte, und detachirte von 
hier aus das Grenadierbataillon von Frankenberg 
nach Lowiez, das erſte Bataillon von Hollwede 
nach Lentſchuͤß, und das Grenadlerbatalllon von 
Hollwede nach Suchaczew. Letzteres mußte zwei 
Poſten durch kleine Kommandos beſetzen, die in 
der Folge durch die blutigen Auftritte, die ſich im 
Oktober dort ereigneten, bekannt genug wurden; 
das war der Poſten in dem Dorfe Kamlon, hart 
an der Weichſel, Wißogrod gegen uͤber, und der 
bei dem Dorfe Wittkowice, eine kleine halbe Meile 
dieſſeits Kamion. 

In Kamion war ein anſehnliches Magazin, 
welches gedeckt werden mußte, weil man - leicht 
vermuthen konnte, daß der Feind ſein Augenmerk 
vornehmlich auf dieſe Gegend richten wuͤrde. Aber 
eben um deswillen waͤre es noͤthig geweſen, dieſe 
in mehr als einer Ruͤckſicht wichtigen Poſten weit 
ſtaͤrker zu beſetzen, als es wirklich geſchah, und 
man würde einer ganzen Kette von Unfällen vor⸗ 

gebaut haben, die aus dieſer einzigen Vernach⸗ 

(äfiigung entſtanden. Die Dislokation des kom⸗ 
mandirenden Generals hatte es aber einmal fo 
geordnet, und alſo mußte es ſo lange dabei ſein 
Bewenden haben, bis die Erfahrung die gemach⸗ 
ten Fehler außer Zweifel ſetzte. 

Wie es unſrer Seits eine unſrer Hauptabſich⸗ 
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ten war, die ausgebrochnen Unruhen im Innern 
des Landes zu daͤmpfen, und zu dieſem Ende die 
dazu erforderlichen Truppenkorps zu detachiren, 
eben ſo ſchien es ganz in dem Plane des Feindes 
zu liegen, dieſe Unruhen fo viel als möglich zu 
unterhalten, die Rebellen in ihren Progreſſen zu 
unterſtuͤtzen, und zu dieſem Ende irgendwo mit 
einem Korps durch die Preußiſchen Poſtirungen 
durchzugehen, und ins Innre von Suͤdpreußen 
einzudringen. 

Wir waren im Lager bei Potoki kaum ange⸗ 
kommen, als wir ſchon erfuhren, daß der Feind 
gleich nach unſerm Abzuge von Warſchau bis 
Blonie vorgegangen, und daſelbſt ſtehen geblieben 
wäre, Bald nachher zeigten ſich die feindlichen 
Streifpatroullen ſchon in der Gegend von Ka⸗ 
mion, und man konnte die Abſicht des Feindes 
leicht errathen, ſich des hier befindlichen Magazins 
zu bemaͤchtigen, und von hier aus laͤngs der 
Weichſel ins Innre des Landes einzudringen, um 
ſich mit dem hin und wieder zerſtreuten Inſurgen⸗ 
tenkorps zu vereinigen. 

Am ızten September uͤberſielen die beiden 
Polniſchen Generals Dombrowsky und Madalins⸗ 
ky mit einem Korps von mehrern tauſenden unſre 
beiden Kommandos in Kamion und bei Wittko⸗ 
wiee, hoben fie auf, und bemaͤchtigten ſich des 
anſehnlichen Magazins, welches ſie Theils nach 
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Warſchau bringen ließen, theils aber an die dor⸗ 
tigen Einwohner verſchenkten. Von hier aus 
gingen ſie weiter, um ſich mit den Inſurgenten, 
die ſich in der Gegend von Kuttnow und Kloda⸗ 
wa zuſammengerottet hatten, zu vereinigen, und 
ruinirten unter Weges noch ein Magazin, weil 
es nicht möglih war, es nach Warſchau zu 
ſchaffen. ö 

Die Nachricht von dieſem Unfalle uͤberzeugte 
den Grafen von Schwerin von dem gemachten 
Fehler, daß man Kamlon nur. fo leicht beſetzt 
hatte, und er drang nun um ſo viel mehr in den 
General von Frankenberg, ſich dem weitern Vor⸗ 
dringen des Feindes auf dieſer Seite zu wider⸗ 
ſetzen. Weil ihm aber dieſer die gegründete Ge / 
genvorſtellung machte, daß, wenn er ſein Korps 
durch ſtarke Detachements zu ſehr ſchwaͤchte, Lo⸗ 
wiez in Gefahr kaͤme, von dem Feinde uͤberrum⸗ 
pelt zu werden, ſo kam von der Hauptarmee eine 
Verſtaͤrkung bei dem Frankenbergſchen Korps an, 
und letzteres mußte dagegen zwei Bataillone deta⸗ 
chiren, um den Poſten bei Kamion gehoͤrig zu beſez⸗ 
zen. Der Hauptmann von Brodowsky langte in 
dieſer Abſicht aus dem Hauptquartiere im Lager 
bei Potoki an, um mit nach Kamion zu gehen, 
und das Korps, welches hier poſtirt werden ſollte, 
gehoͤrig zu verſchanzen. 


— — 


Das Lager bei Kamion. 


Am 25ſten September detachirte der General 
von Frankenberg den Kommandeur feines Regi- 
ments, den Oberſten von Koͤppern, einen ſehr 
thaͤtigen und talentvollen Mann, aus dem Lager 
bei Potoki, um ſich mit einem kleinen Korps nach 
Kamion zu begeben, und fi, dort zu verſchanzen. 

Mit dem erſten Bataillon ſeines Regiments, 
einer reitenden Batterie, und einem Kommando 
Dragoner vom Regiment von Bruckner, ging er 
am gedachten Tage von Potoki bis Suchaczew. 
Hier zog er am folgenden Tage das zweite Batail⸗ 
lon ſeines Regiments, welches einige Tage fruͤher 
dorthin war detachirt worden, um den daſelbſt 
befindlichen Poſten zu verſtaͤrken, nebſt einer 
Schwadron Hufaren vom Regimente des Prinzen 
Eugen von Wuͤrtenberg an ſich, und ging hierauf 
nach Kamion. g 

Schon auf dem Wege ſtieß er auf einige feind⸗ 
liche Patrouillen, die bei der Annaͤherung der Preu⸗ 
ßen mit Zuruͤcklaſſung eines Wagens die Flucht 
ergriffen, und uͤber die Pfurra zuruͤck eilten. In 
dem Walde zwiſchen Wittkowice und Kamion kam 
es zu einigen Plaͤnkereien zwiſchen unſern Schuͤtzen 
und den feindlichen Jaͤgern, die ſich am jenſeitigen 
Ufer der Pſurrg zeigten, und uns auf unſerm 
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Marſche beunruhigen wollten. Allein der Oberſte 
von Koͤppern, der in ſolchen Dingen gar keinen 
Spaß verſtand, ließ ſogleich eine Kanone auffah⸗ 
ren, und auf einen größern Haufen, der ſich jen⸗ 
ſeits ſehen ließ, verſchiedene male Feuer geben, 
worauf ſie ſogleich verſchwanden, und wir unſern 
Weg ruhig fortſetzten. 

Das Dorf Kamion ward hierauf durch die 
Schuͤtzen des Korps und die Kavallerie beſetzt. 
Die Infanterie bezog, einige tauſend Schritte von 
dieſem Dorfe, vorlaͤufig ein Lager, waͤhrend daß die 
mitgekommenen Ingenieurs beſchaͤfftigt waren, das 
Terrein zu unterſuchen, und den bequemſten Ort 
zu den anzulegenden Verſchanzungen zu waͤhlen. 

In dieſem Lager entdeckten unſre Knechte eine 
große Menge Getraide, welches die Polen den 
Einwohnern aus dem dortigen Magazin geſchenkt 
hatten, und von denen es hier zwiſchen dem Ge⸗ 
ſtraͤuch in die Erde war vergraben worden, um es 
fuͤr ruhigere Zeiten aufzubewahren. Allein der 
Zufall ſpielte uns das Eigenthum des Koͤnigs in 
die Haͤnde: es ward ausgegraben, und von denen 
in Beſchlag genommen, die ein größeres Recht 
darauf zu haben glaubten. 

Die zu verſchanzenden Anhoͤhen waren endlich 
ausgemittelt, und das Korps veraͤnderte hierauf 
ſeine Stellung. Es bezog ein Lager in einer Ge⸗ 
gend, die zu dieſem Ende nicht beſſer haͤtte ge⸗ 
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wähle werden koͤnnen. Das ganze Feld beſtand 
aus einem unordentlichen Chaos von Bergen und 
Thaͤlern, die wegen der Menge des Fichtengeſtraͤu⸗ 
ches, womit ſie bewachſen waren, in der Ferne 
gar nicht unterſchieden werden konnten. Auf der 
Mittag- und Abendſeite war es von einem Walde 
umgeben, der zum Theil nieder gehauen und in 
ein Verhack verwandelt wurde, welches beſonders 
auf der Seite nach der Weichſel zu geſchah: auf 
der Mitternachtſeite befand ſich ein dickes moraſtl⸗ 
ges Elſengebuͤſch, welches dem Feinde jeden Zus 
gang unmoͤglich machte. Bloß die Gegend nach 
Kamion und Wittkowice zu war offen, und ward 
durch die Schanzen, die hier angelegt wurden, 
unzugaͤnglich. a 

Auf den dominirenden Anhoͤhen dieſes Feldes 
erhoben ſich in einigen Tagen drei Redouten, die 
mit Kanonen beſetzt wurden und die ganze umlie⸗ 
gende Gegend beſtrichen. Auf den übrigen Erhoͤ⸗ 
hungen wurden Einſchnitte angebracht, ſo daß der 
Poſten von allen Seiten gehoͤrig gedeckt war, und 
nirgends ſo leicht erobert werden konnte. 

Zwiſchen dieſen verſchanzten Anhoͤhen befand 
ſich das Lager in einer Tiefe gegen Wind und 
Sturm geſichert; und die vielen Ungemaͤchlichket⸗ 
ten des Lagerlebens auf einem fetten und lehmich⸗ 
ten Boden zur Zeit eines anhaltenden Regens, 
fielen hier gänzlich weg, Der Boden war uͤberall 
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durchaus ſandig, und verſchlaug den Regen gleich 
einem Schwamme, ſo daß wir auch in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht noch nirgends fo angenehm kampirt hatten. 

Die erſten Tage vergingen unter Einrichtung 
des Lagers und der Verſchanzungen, ohne daß wir 
vom Feinde im mindeſten beunruhigt wurden. Die 
feindlichen Patrouillen ſtreiften zwar jenſeits der 
Pſurra herum, und hatten mit unſern Vorpoſten 
faſt taͤglich kleine Neckereien; allein nie ließ ſich 
der Feind ſo in ganzen Haufen ſehen, daß man 
etwas reelles zu beſorgen gehabt haͤtte. 

In dieſer Ruhe vergingen mehrere Wochen, 
und wir genoſſen dieſe ganze Zeit uͤber alle An⸗ 
nehmlichkeiten des Feldlebens in unſerm ſchoͤnen 
wohlverſchanzten Lager, ohne auch nur eine von 
den gewöhnlichen Plagen deſſelben vorzuͤglich zu 
empfinden. Das anhaltende milde Herbſtwetter 
verfüßte uns unfre Exiſtenz in einer Gegend, die 
man in Vergleichung mit denen, die bisher uns 
ſer Aufenthalt geweſen waren, fuͤr paradieſiſch 
halten konnte; und nachdem wir ſo lange mit 
allen Arten der Muͤhſeligkeiten gekaͤmpft, und 
nichts empfunden hatten, was der menſchlichen 
Empfindung nur einigermaßen behagt, ſo that 
es einem unendlich wohl, wenn man ſich hier vor 
feinem Zelte hinſetzen, und ſich an den gelinden 
Strahlen der Mittagsſonne waͤrmen konnte. 

Zwar weiterhin fing auch die Luft an, etwas 
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rauh zu werden, und die Naͤchte beſonders wur⸗ 
den kalt und empfindlich. Allein in einer fo holz⸗ 
reichen Gegend fehlte es an keinen Mitteln, ſich 
gegen die Kälte zu ſchuͤtzen; und bald waren alle 
Hände geſchaͤfftig, Theils Erdhuͤtten zu bauen, 
Theils Kamine anzulegen, die entweder aus 
Mauerſteinen, oder in deren Ermangelung auch 
aus bloßem Raſen ſehr gut und feuerfeſt gebauet 
wurden. Ein jedes Zelt war zuletzt mit einem 
ſplchen Kamine verſehen, in dem, wenn es die 
Witterung erforderte, den ganzen Tag ein unun⸗ 
terbrochenes Feuer unterhalten wurde; und dies 
verbreitete in dem ganzen Zelte eine ſo gelinde ans 
genehme Waͤrme, daß man gleichſam in einem ge⸗ 
heizten Zimmer zu ſeyn waͤhnte. 

Wer nun vollends ſo gluͤcklich war, irgend. ei: 
niger Bretter oder Bohlen habhaft zu werden, um 
ſich den Fußboden des Zeltes ausdielen laſſen zu Ein: 
nen, weil die Fuͤße bei aller aͤußerlichen Waͤrme denn 
doch durch die kalten Ausduͤnſtungen des Erdbo— 
dens leiden, der wohnte in ſeinem leinewandenen 
Hauſe eben ſo warm, und gewiß weit geſuͤnder als 
in dem Dampfe der eingeheitzten Stuben. 

Unſre Poſition bei Kamion hatte uͤberdies noch 
das Angenehme, daß wir mit allem, was zur 
Lebens Nahrung und Nothdurft erfordert wird, 
und ſelbſt mit vielen Dingen, die man zum Luxus 
rechnen kann, reichlich verſorgt wurden. Das 
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Korps hatte zwar die Unbequemlichkeit, daß es 
ſein Brod jenſeit der Weichſel holen mußte, weil 
es keine eigne Baͤckerei hatte. Allein wir hatten 
doch keinen Mangel, und wurden vom Feinde 
nicht gehindert, uns die erforderlichen Vorraͤthe 
heruͤber zu holen. Ich weiß mich nur eines ein⸗ 
zigen Falles zu erinnern, wo es wegen der Naͤhe 
der feindlichen Korps mit Mühe und Gefahr ger 
ſchehen mußte. 

In der Gegend von Kamion wohnen viele 
Koloniſten oder ſogenannte Hollander (richtiger 
Haulaͤnder) die uns in gewiſſer Abſicht als ihre 
Schutzengel anſahen, und uns Butter, Milch, Mehl 
und Gartenfruͤchte um ſo viel lieber in Menge zu⸗ 
fuͤhrten, weil ſie allemal baar und gut bezahlt wur⸗ 
den. Dieſe Menſchen, die ſich insgeſammt zur evan⸗ 
geliſchen Religion bekennen, ſind deutſchen Ur⸗ 
ſprungs, und ſprechen und kleiden ſich deutſch; 
daher ſie von den Polen ſchlechtweg Deutſche ge⸗ 
nannt werden. Sie haben ſich in dieſen und in 
vielen andern Gegenden von Polen angeſiedelt, 
und durch ihren Fleiß manche oͤde Wilbniß in 
ein bluͤhendes Land umgeſchaffen. Sie ſind auch 
gemeiniglich viel wohlhabender als der gemeine 
Nationalpole, der fuͤr die deutſche Induſtrle kel⸗ 
nen Sinn hat, arm zu ſeyn gewohnt iſt, und 
auch keinen Trieb fühle, ſich aus feiner Armuth. 
empor zu arbeiten. 
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Wegen der Religion litten dieſe deutſchen Ko⸗ 
loniſten in den ehemaligen Zeiten manche harte Be⸗ 
druͤckung, und nur erſt ſeit der Zeit blieben fie über 
dieſen Punkt unangefochten, als die Kaiſerinn von 
Rußland und der König von Preußen ſich der bes 
draͤngten Diſſidenten in Polen nachdruͤcklich an⸗ 
nahmen, und ihnen ein freies Religionsbekenntniß 
auswirkten. Bei alledem aber waren fie der Chir 
kane der Römiſch-Katholiſchen noch immer ſehr 
unterworfen; und der Haß der letztern aͤußerte 
ſich beſonders immer in ſolchen unruhigen Perio⸗ 
den, als es die letzte Inſurrektion war. Doch 
behandelten die Polniſchen Inſurgenten die Kolo⸗ 
niſten waͤhrend der letzten Unruhen weit glimpf⸗ 
licher, als es von dem blinden Religionshaſſe die 
ſes Volks zu erwarten war, weil es ihrer Haupt⸗ 
abficht, Suͤdpreußen wieder zu erobern, entgegen 
geweſen waͤre, wenn ſie die Gemuͤther dieſer ge⸗ 
gen ſie ohnehin mißtrauiſchen Menſchen noch mehr 
von ſich entfernt hätten. Sie machten ihnen viels 
mehr wegen der Religionsuͤbung die beſten Ver⸗ 
ſprechungen, um fie auf dieſe Art für ihr Intereſſe 
deſto ſichrer zu gewinnen. 

Was uns unſre Glaubensverwandten aus den 
Kolonieen nicht zufuͤhrten und nicht zuführen konn⸗ 
ten, das brachten uns die Juden aus dem, Ka: 
mion gegenüber, am jenſeitigen Ufer der Weichſel 
gelegenen Städtchen Wißogrod, in deſto groͤßerm 


Ueberfluſſe. An Wein, Engliſchem Blere, Zucker, 
Kaffee und andern Dingen, die man im Lager 
oft ganz entbehren, oft übermäßig theuer bezahlen 
muß, hatten wir nie einen Mangel, und die 
Preiſe waren ſehr billig. Ueberdies war es eine 
bloße Spazierfarth, ſich nach Wißogrod uͤberſetzen 
zu laſſen, und ſich an der Quelle ſelbſt mit allem 
zu verſorgen, was man brauchte. 


Schlacht bei Maciowiee. 
Gefangennehmung des Generals Kosciuszko. 


Leben und Charakter dieſes Feldherrn. 


So lebten wir einige Wochen in der größten 
Ruhe, und von der ganzen übrigen Welt gleich⸗ 
ſam abgeſchnitten, ohne weder von den Ruſſen 
noch von den Polen etwas zu hoͤren, und ohne 
ſelbſt von unſrer eignen Armee etwas zu erfahren, 
als uns der General Klinkowſtroͤm, der zu Ende 
des Septembers das Kommando des Frankenberg⸗ 
ſchen Korps uͤbernommen hatte, am raten Okto⸗ 
ber die erfreuliche Nachricht von einer großen 
Niederlage der Polen in der Schlacht bei Maci⸗ 
owiee mittheilte, und uns zugleich die Ordre zu⸗ 
ö ſchickte, 
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ſchickte, am folgenden Tage das Siegesfeſt zu 
feiern, und Viktoria zu ſchießen. 


Von dieſer wichtigen Begebenheit, die unſtrei⸗ { 


tig den Hauptſchlag in dem ganzen Kriege aus: 
machte, ſind ſolgendes die naͤhern Umſtaͤnde: 

Die Ruſſen unter dem General von Ferſen 
hatten nach der Aufhebung der Belagerung von 
Warſchau lange keine Gelegenheit finden koͤnnen, 
uͤber die Weichſel zu kommen, um ſich mit der 
großen Armee des Grafen von Suwarow zu ver⸗ 
einigen. Sie waren in dem diesſeitigen Polen 
ſo lange hin und her gezogen, bis Suwarow 
endlich ſo weit vorgedrungen war, daß Ferſen die 
Moͤglichkeit einer baldigen „ mit un 
berechnen konnte. 

Kosziuszko ſtand mit einer Armee am jenſeitl⸗ 
gen Ufer der Weichſel, und beobachtete den Ger 
neral von Ferſen, um einen jeden Verſuch zu ver⸗ 
eiteln „den letzterer machen moͤchte, den Strom 
zu paſſiren. g 

Den General Sierakowsky hatte er mit einem 
andern Korps dem Grafen von Suwarow entge⸗ 
gengeſtellt. Am ısten September kam es zwiſchen 
dieſen beiden zu einem Gefechte, in dem die Po⸗ 
len ſich ziemlich tapfer hielten, zuletzt aber doch 
genoͤthigt wurden, ſich bis Bresz zurück zu ziehen. 
Am toten wurden fie von dem Grafen von Su⸗ 
waͤrow von neuem angegriffen, und mit einem 
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großen Verluſte ihrer beſten Artillerie gänzlich ger 
ſchlagen. Dieſer Sieg eroͤffnete dem Grafen von 
Suwarow ganz Podlachien, welches bisher die 
Armee und vornehmlich die Hauptſtadt mit Le⸗ 
bensmitteln verſorgt hatte, und war fuͤr Warſchau 
eine ſchlimme Vorbedeutung. 

Kosziuszko befand ſich hier in einer ſehr uͤbeln 
Lage, indem er auf der einen Seite den General 
Sierakowsky verſtaͤrken mußte, um ſich dem weitern 
Vordringen der Ruſſen mit Nachdruck zu wider⸗ 
ſetzen, aber wie auf der andern Seite es die Noth⸗ 
wendigkeit erforderte, moͤglichſt zu verhindern, daß 
Ferſen nicht über die Weichſel ginge, und ihn ger 
wiſſermaßen zwiſchen zwei Feuer brachte. Er de⸗ 
tachirte daher den General Poninsky mit einem 
Korps, um dieſen Uebergang zu hintertreiben. Aber 
dies war umſonſt. Ferſen fand endlich doch Gele⸗ 
genheit, den Uebergang über, die Weichſel zu ber 
werffielligen; und nun kam es auf einen ſchnellen 
Entſchluß an, um die Folgen davon zu vereiteln, 
Gelang es dem General von Ferſen, ſich mit dem 
Grafen von Suwarow zu vereinigen, ſo war die 
Uebermacht der Ruſſiſchen Armee zu groß, und 
man hatte alles zu befuͤrchten. Er beſchloß alſo, 
das Korps des Generals von Ferſen auf der Stel⸗ 
le anzugreifen, und zu dieſem Ende das Poninss 
kyſche Korps, welches ungefähr drei Meilen weit 
von ihm ſtand, an ſich zu ziehen, um der Sache 
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mit einem recht beherzten Schlage eine andere 
Wendung zu geben. 

Kosziuszko hatte ſeinen Angriffsplan ſo entwor⸗ 
fen, daf Poniusky während der Aktion zu ihm 
ſtoßen, und eben dadurch zu dem gluͤcklichen Erfol⸗ 

ge des Treffens beitragen ſollte. Er hatte zu dies 
ſem Ende ſeinen linken Fluͤgel ganz unbedeckt ge⸗ 
laſſen, aber auf den Fall, daß er von den Ruſſen 
hier angegriffen wuͤrde, auch ſchon ſeine Vorkeh⸗ 
rungen getroffen. Poninsky ſollte naͤmlich nach 
ſeiner Berechnung in dem Augenblicke, in dem die 
Ruſſen ſeinen linken Fluͤgel angriffen, mit ſeinem 
Korps herbeikommen, und letztere in die Flauke 
nehmen, wozu er auch ſchon die erforderlichen 
Batterieen hatte anlegen laſſen. 

Allein die Ruſſen, ſei's aus einem bloßen Zu⸗ 
falle, oder weil fie die Ankunft des Poninsky 
nicht erſt abwarten wollten, vereitelten ſeinen gan⸗ 
zen Entwurf dadurch, daß ſie ſelbſt angriffen, und 
zwar früher, als der Angriff von Seiten der Box 
len beſchloſſen war. Der General von Deniſow 
rückte ſogleich auf den linken Polnlſchen Fluͤgel 
los, der beinahe gar nicht gedeckt war, und fing 
an, ihn gewaltig zu draͤngen, Kosziuszko ermun⸗ 
terte feine Truppen durch die wiederholte Verfiche: 
rung, daß Poninsky bald ankommen muͤſſe, und 
bewirkte dadurch ſo viel, daß die Infanterie ſich lan⸗ 
ge hielt, ehe fie zu weichen anfing. Allein die Ka: 
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vallerte fing bald an zu wanken, und nahm end⸗ 
lich foͤrmlich die Flucht, worauf die Ruſſiſche eis 
terei auch bald die Polniſche Infanterie und Ar⸗ 
tillerie in Unordnung brachte. Alles gerieth nun 
in Verwirrung, und die Polen erlitten an Men⸗ 
ſchen und Kanonen einen großen Verluſt. 

Als der Feldherr die Flucht feiner Reiterei ges 
wahr wurde, ſo eilte er ihr nach, um ſie wieder 
zu ſich zu bringen, und von neuem gegen den Feind 
zu fuͤhren. Bei dieſer Gelegenheit hatte er das 
Ungluͤck, mit dem Pferde zu ſtuͤrzen, indem er uͤber 
einen Graben ſetzte. In dem Augenblick ſprengten 
Koſacken heran, die ihm mit ihren Piken ver⸗ 
ſchiedene Wunden beibrachten. Ein Koſack fing fps 
gleich an, den ungluͤcklichen Kosziuszko zu berau⸗ 
ben. Er zog ihm ſeine Kleider aus, nahm ihm 
zwei brillantene Ringe von den Fingern, und 
war eben damit beſchaͤfftigt, ihm auch noch einen 
dritten zu rauben, auf dem ſich eine Antike mit 
einer Freiheitsmuͤtze befand. Der Feldherr, der 
auf dieſen Ring wahrſcheinlich einen groͤßern Werth 
legte, bemühte ſich, auch ſelbſt in dem Zuſtande 
des halben Nichtbewußtſeins, dem Koſacken den 
Ring dadurch ſtreitig zu machen, daß er den Fin⸗ 
ger kruͤmmte, indem dieſer ſich Mühe gab, ſich ſei⸗ 
ner Beute zu bemaͤchtigen. Dies fiel dem Koſak⸗ 
ken auf. Er fragte ihn, ob er nicht Kosziuszko 
waͤre; und als er keine Antwort erhielt, ſo ward 
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er in feiner Vermuthung beſtaͤrkt. Er twiederhols 
te alſo ſeine Frage mit Zudringlichkeit, und er⸗ 
hielt endlich mit ſchwacher Stimme die Antwort: 
„Ich bins! — Waſſer !“ Der Koſack traͤnkte ihn 
ſogleich aus ſeiner Feldflaſche, zog ihm die bereits 
geraubten Kleider wieder an, und hielt die uͤbri⸗ 
gen Koſacken von ihm ab, indem er ihnen ſagte, 
wer ihr Gefangener ſey. Sie legten hierauf 
den ohnmaͤchtigen Feldherrn auf ihre Piken, und 
trugen ihn nach dem Schloſſe, wo ihn die Ruſſi⸗ 
ſchen Offiziere in Empfang nahmen, und ſelbſt in 
die Stube trugen. Sogleich wurden Wundaͤrzte 
herbeigeholt, die ihm ſeine Wunden verbanden. 
Erſt am folgenden Tage kam er wieder zu ſich 
ſelbſt, und jetzt erſt erfuhr er ſeine Gefangenſchaft, 
und die gaͤnzliche Niederlage ſeines Heeres. Man 
denke ſich ſeine Empfindungen, und zugleich ſeine 
Vorſtellungen in Abſicht auf die Schickſale ſeines 
Vaterlandes. . 

In der Krakauer Konfoͤderationsakte war auf 
die Moͤglichkeit eines ſolchen Falles, als der gegen⸗ 
waͤrtige war, bereits Ruͤckſicht genommen, und fol⸗ 
gendes verordnet worden: „Sollte der Oberbe⸗ 
fehlshaber Thaddaͤus Kosziuszko durch eine Krank⸗ 
heit, oder einen andern Vorfall verhindert wer⸗ 
den, die Pflichten ſeines wichtigen Amtes zu er⸗ 
füllen, fo wird er ſich in dieſem Falle in Webers 
einkunft mit dem hoͤchſten Nationalrathe einen 
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ger Tod, Gefangennehmung oder ein anderer Vor⸗ 
fall uns dieſes erwähnten Oberbefehlshabers be, 
rauben, fo wird der im Range ihm näͤchſte Offi⸗ 
zier desjenigen Korps, bei welchem ſich dieſer Ober⸗ 
befehlshaber befindet, unterdeſſen das höchfte Kom: 
mando übernehmen. Der hoͤchſte Nationalvath 
wird hierauf einen andern Oberbefehlshaber an 
die Stelle des Thaddaͤus Kosziuszko ernennen; 
jedoch wird in beiden Faͤllen der Oberbefehlshaber 
der bewaffneten Macht, da er nicht mehr geradezu 
durch den Willen der Nation dazu berufen, fon: 
dern nach dem Gutachten des hoͤchſten Rathes da⸗ 
zu erwaͤhlt wurde, auch in allen Stuͤcken den Be⸗ 
fehlen dieſes Rathes unterworfen ſeyn.“ 

Dieſer Verordnung zufolge wählte der hoͤchſte 
Nationalrath einige Tage nach der Gefangenneh⸗ 
mung des Kosziuszko, den Generallieutenant Tho⸗ 
mas Wapwrzecky zum Oberbefehlshaber, und mad); 
te es der Armee bekannt. 

So ward nun zwar das Syſtem der Regie⸗ 
rung durch dieſen Ungluͤcksfall weiter nicht ge⸗ 
ſtoͤrt; allein das ganze Intereſſe der Inſurgen⸗ 
ten bekam dadurch doch einen gewaltigen Stoß. 
Die Beſtuͤrzung uͤber die Gefangennehmung des 
Feldherrn war in Warſchau und bei der Armee 
ganz außerordentlich. Der Nationalrath ſuchte als 
les moͤgliche hervor, um das Volk über dieſes Lin: 
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glück zu troͤſten, und es zu ermuntern, die Sache 
des gemeinen Weſens deshalb noch nicht als ver⸗ 
lohren zu betrachten. a 

Fuͤr die beiden Mächte dagegen, welche die In⸗ 
ſurrektion bekämpften, war der Fall des Oberhaupts 
eine der erwuͤnſchteſten Begebenheiten, die als eine 
ſehr glückliche Vorbedeutung auf eine baldige Ber 
endigung des Krieges angeſehen werden konnte. 
Beide Armeen feierten daher das Siegesfeſt durch 
Siegespredigten und Freudenfeuer, wie es im Felde 
gewoͤhnlich iſt. i 

Ich glaube, daß es hier nicht am unrechten 

Orte ſeyn wird, etwas von dem Leben und Charak⸗ 
ter eines Mannes zu ſagen, der in dem Polni⸗ 
ſchen Inſurrektionskriege eine ſo große Rolle ſpiel⸗ 
te, und dem ſowohl ſeine Thaten als auch ſeine 
Schickſale ein Recht geben, unter die denkwürdig⸗ 
ſten Männer unſers Jahrhunderts geftellt zu wer⸗ 
den. Ich habe mit verſchiedenen angeſehenen Po⸗ 
len, die feine Geſchichte genau wiſſen konnten, oft 
und gern von ihm geſprochen. Aus ihren Erzaͤh⸗ 
lungen habe ich nur folgendes von ſeinen Lebens⸗ 
umſtaͤnden behalten: 

Thaddaͤus Kosziuszko ward in der kleinen Lit⸗ 
thauiſchen Stadt Bresz gebohren: das Jahr und 
den Tag ſeiner Geburt konnte ich nie mit Ge⸗ 
wißheit erfahren. Sein Vater war ein armer 
Edelmann, und konnte auf feine Erziehung nur 
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wenig wenden. Es glückte ihm indeſſen, daß er 
unter die Zöglinge der Ritterſchule in Warſchau 
aufgenommen wurde, wo er Gelegenheit genug 
fand, ſeine ihm von der Natur verliehenen herr⸗ 
lichen Talenten zu entwickeln, und ſich in allen 
ſeinem Stande gemaͤßen Wiſſenſchaften zu unters 
richten. 

Hier lernte ihn der Fuͤrſt Adam Czartorinsky 
kennen, und dleſe Bekanntſchaft legte den Grund 
zu ſeinem kuͤnftigen ſo ausgebreiteten Ruhme. 
Dieſer Fuͤrſt ſetzte ſeinen bekannten großen Pa⸗ 
triotiſmus unter andern auch darin, daß er bon 
Zeit zu Zeit junge Polen, die Kopf und Talente 
verriethen, nach Paris ſchickte, und ſie dort auf 
feine Koſten in der Artillerie- und Ingenieurkunſt 
von den Franzoͤſiſchen Meiſtern unterrichten ließ. 
Der Fuͤrſt glaubte, an dem jungen Kosziuszko 
viele naturliche Anlagen zu bemerken, und ſchickte 
ihn daher nach Paris, um ihn in den militalti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften unterrichten zu laſſen, und 
ihn zu einem brauchbaren Manne fuͤr das. Vater; 
land zu bilden. Hier kam das treffliche Genie 
des jungen Polen gerade in die rechte Sphäre, 
in der feine Wißbegierde befriedigt, fein Ehrgeitz 
erweckt, und der militairiſche Geiſt, der in ihm 
lebte, durch alle Arten der ſchaͤtzbarſten Kenntniſſe 
bereichert und gebildet werden konnte; denn un⸗ 
ter keiner Nation kann der kuͤnftige Kriegesmann 


den theoretiſchen Theil feines Metiers, beſonders 
was Artillerie, Fortiſikation u, ſ. w. betrifft, 
beſſer und gruͤndlicher erlernen, als unter den 
Franzoſen. 

Kosziuszko befand ſich in Paris um die Zeit 
des Amerikaniſchen Krieges. Seine Bekanntſchaft 
mit verſchiedenen angeſehenen Franzoſen, als mit 
einem la Fayette, Bouills und andern, die nach 
Amerika abgingen, um die Sache der Freiheit ge⸗ 
gen die Englaͤnder zu verfechten, war die Veran⸗ 
laſſung, daß er den Entſchluß faßte, ſich mit ihnen 
einzuſchiffen, und dem Feldzuge als ein Freiwilli⸗ 
ger beizuwohnen. 

Dies war die Hauptperlode ſeines Lebens. Hier 
bildete ſich in feinem Charakter jener unausloͤſchli⸗ 
che Zug, der in der Folge das eigentliche Gepraͤge 
ſeiner oͤffentlichen Handlungen ausmachte, der ſtar⸗ 
ke Sinn fuͤr Nationalfreiheit, der in keiner Seele 
fo leicht zu einer herrſchenden Leidenfchaft werden 
kann, als in der Seele eines Polen, der bereits, 
vermoͤge feiner Geburt und Erziehung nichts als 
Freiheit athmet, und gegen Deſpotiſmus und Voͤl⸗ 
kerdruck einen natuͤrlichen Abſcheu empfindet. Hier 
entwickelten ſich aber auch feine militairiſchen Ta⸗ 
lente in einem ſehr hohen Grade, indem ihm das 
Gluͤck die ſchoͤnſten Gelegenheiten darbot, ſich in 
allen Arten der praktiſchen Kriegeskunſt zu üben, 
und das in der Anwendung auf die Probe zu fiel 
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len, was er in der Theorie gelernt hatte. Durch 
beides ward er in der Folge der große und denk⸗ 
wuͤrdige Mann, der in ſeinem Vaterlande vor den 
Riß trat, und eine der erſten Rollen in Europa 
ſpielte. i 

Seine ausgezeichneten Fähigkeiten machten ihn 
in Amerika bald beruͤhmt, und der große Waſſing⸗ 
ton ehrte und ſchaͤtzte einen Fremdling, der ge⸗ 
gen die Feinde der Amerikaniſchen Freiheit eben 
fo tapfer als glücklich, focht. Ihm zu Ehren ſoll 
ſogar ein Ort, an dem er einen ſehr glaͤnzenden 
Triumph erhielt, den Nahmen der Polniſchen 
Stadt erhalten haben. So viel iſt gewiß, daß er, 
nachdem die Amerikaner ihre Freiheit und Unab⸗ 
haͤngigkelt erſtritten hatten, ſich in jenem Weltthei⸗ 
le wohnhaft nieder ließ, daß ihn die Amerikaner 
aus Dankbarkeit fuͤr ſeine Verdienſte mit dem 
Amerikaniſchen Bürgerrechte und dem Cineinatus⸗ 
orden beehrten, und daß ihm eine lebenslaͤngige 
Penſion feſtgeſetzt wurde, die ihm Hamburger 
Kaufleute auch da noch immer auszahlten, als er 
bereits in fein Vaterland zuruͤckgekehrt war, um 
auch hier die Sache der Freiheit zu verfechten. 

ö Kaum hatte er, ſei's durch die oͤffentlichen Be⸗ 
richte, oder durch die Nachrichten ſeiner Freunde 
in Polen die Verhandlungen des Konſtitutions⸗ 
reichstages in Warſchau erfahren, und daß inſon⸗ 
derheit die Polniſche Armee künftig etatsmäßig 
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aus hunderttauſend Mann beſtehen ſollte, als er 
ſogleich in ſein Vaterland zuruͤckeilte, um auch 
Polens Freiheit gruͤnden zu helfen, und an dem 
Ruhme Theil zu nehmen, den ſich die Polniſchen 
Heere kuͤnftig in der Behauptung derſelben erwer⸗ 
ben wuͤrden. Es dauerte eben nicht lange, als 
ihn die Schickſale ſeines Vaterlandes aufforderten, 
für feine Unabhängigkeit zu kaͤmpfen, und die neue, 
Konſtitution des Reichs zu verfechten. Im Jah⸗ 
re 1792 focht er unter dem Fuͤrſten Joſeph Po⸗ 
niatowsky gegen die Ruſſen außerordentlich brav 
und gluͤcklich; und in der ſcharfen Aktion bei Du⸗ 
bienka bewies er, daß er Talente genug habe, um 
auch den hoͤchſten Befehl uͤber ein Kriegesheer zu 
fuͤhren, der ihm in der Folge von der ganzen Na⸗ 
tion in einem ſo weiten Umfange uͤbertragen wur⸗ 
de, als ihn noch nie ein kommandirender General 
gefuͤhrt hatte. 

Nach dem Reichstage zu Grodno verließ er 
Polen mit Verachtung gegen die damals herrſchen⸗ 
de Parthei, und ging nach Sachſen, wo er ſich 
bald in Leipzig, bald in Dresden und an andern 
Orten aufhielt. In wie fern er von hier aus zu 
der ein halbes Jahr darauf erfolgten Juſurrektion 
in Polen gewirkt habe, iſt im Publikum nie recht 
bekannt geworden. Das aber iſt bekannt, daß er 
unmittelbar vorher noch in Dresden war, ehe er 
gegen das Ende des Maͤrz 1794 mit einem male 
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in Krakau auftrat, und ſich als den neuen Wie⸗ 
derherſteller der Polniſchen Freiheit ankuͤndigte. 
Seine Laufbahn in dem ungluͤcklichen Inſur⸗ 
rektionskriege war kurz aber thatenvoll. Er ſchlug 
die Ruſſen bei Raclawiee. Bei Raffka ward er 
von den Preußen und Ruſſen geſchlagen. War 
ſchau vertheibigte er acht Wochen lang ſtandhaft, 
und noͤthigte Preußen und Ruſſen zum Nückzuge, 
Bei Maciowice verließ ihn das Gluͤck von neuem, 
und zwar fuͤr dieſes mal ganz. Er ward von den 
Ruſſen geſchlagen, und gerieth ſelbſt in ihre Ger 
fangenfchaft. Bald darauf ward er nach Peters / 
burg gebracht, wo er zwar als ein Staatsgefan⸗ 
gener feſtgehalten, aber doch mit einer gewiſſen Ach⸗ 
tung behandelt wurde, auf die er, vermoͤge feines 
Ranges und Charakters, ein Recht hatte. Hier blieb 
er bis zum Tode der Kaiſerinn Katharina in Gefan⸗ 
genſchaft. Sobald der Kaiſer Paul der Erſte den 
Thron beſtiegen hatte, ſo war dies eine ſeiner erſten 
öffentlichen Handlungen, daß er den gefangenen 
Kosziuszko in Freiheit ſetzte, und zwar auf eine 
ſo edle und ſchmeichelhafte Art, daß der Ruhm 
dieſes großen Mannes auch dadurch erhoͤhet wur⸗ 
de. Der Kaiſer begab ſich ſelbſt zu ihm in das 
Gefaͤngniß, um ihm ſeine Freiheit anzukuͤndigen, und 
unterhielt ſich mit dem achtungswerthen Manne 
mit einer auffallenden Gnade und Herablaſſung. 
Kosziuszko hatte in Amerika feine Rolle mit 
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zu vielem und in Europa mit zu wenigem Glücke 
geſpielt, als daß ihm die Wahl ſeines kuͤnftigen 
Aufenthaltes in einem von dieſen beiden Weltthei⸗ 
len ſchwer fallen konnte. Er eutſchloß ſich ſogleich, 
ſich in das Land der Freiheit zu begeben, die er 
ehedem ſelbſt mit erkämpft harte, um hier in ſei⸗ 
nem Elemente zu leben, und die Fruͤchte ſeiner 
Arbeiten zu genießen. Er reiffte von Petersburg 
uͤber Schweden nach England, um von hier 
aus nach Amerika zu gehen, und war natuͤrlich 
uͤberall, wo er ankam, ein Gegenſtand der oͤffent⸗ 
lichen Neugier und Bewunderung. Indem ich 
dieſes ſchreibe, iſt er noch in London, wo ihm das 
Publikum mit alle dem Enthuſiaſmus huldigt, den 
nur Maͤnner von einer ſolchen Reputation erre⸗ 
gen koͤnnen. Seine Geſundheit iſt indeſſen durch 
die bei Minciowice erhaltenen ſchweren Bleſſuren 
noch immer ſehr geſehwaͤcht, und noͤthigt ihn, ſei⸗ 
ne Reiſe langſamer fortzuſetzen, als es bei der 
großen Lebhaftigkeit ſeines Geiſtes, und ſeiner ſtar⸗ 
ken Sehnſucht nach jenen Freiſtagten ohnedies 
wahrſcheinlich geſchehen wiirde: 

In ſeiner Geſellſchaft befindet ſich unter an⸗ 
dern ein in ſeiner Art eben ſo denkwuͤrdiger Mann, 
das iſt der berühmte Polniſche Dichter Niemcze⸗ 
wiz, ſein getreuer Freund und Gefaͤhrte in den 
Gefahren des Krieges, in der Gefangenſchaft, und 
nun auch auf ſeiner Reiſe in ſein ſelbſtgewaͤhltes 
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Exil. Die Krakowina, die Niemezewiz kurz 
vor dem Ausbruche der letztern großen Revolution 
in Polen geſchrieben hatte, und die auf dem Na 
tionaltheater in Warſchau eine fo ſtarke Senſa⸗ 
tion erregte, daß ſie ganz außerordentlich applau⸗ 
dirt wurde, und zu verſchiedenen malen wiederholt 
werden mußte, iſt ein Beweis, daß die Krakauer 
und die Warſchauer Revolution ein Paar Exploſio⸗ 
nen waren, die, ſo iſolirt ſie auch beide zu ſeyn 
ſcheinen, doch in ihren innerlichen Triebfedern mit 
einander ſehr genau zuſammen hingen. In dieſem 
dramatiſchen Stuͤcke waren die Hauptſcenen, die 
ſich hinterher in der blutigen Charwoche in Wars 
ſchau wirklich ereigneten, fo handgreiflich geſchil⸗ 
dert, daß man nicht umhin konnte, den tlef ange⸗ 
legten großen und allgemeinen Revolutionsplan da⸗ 
rin zu leſen. Wegen der großen Gaͤhrung, die dies 
\ ſes Stuͤck unter den Warſchauern veranlaßte, muß: 
te eine fernere Vorſtellung deſſelben von der Obrig⸗ 
keit verboten werden. 

Will man frei und unpartheilſch urthellen, fo 
muß man geſtehen, daß Kosziuszko ein in aller 
Abſicht großer und achtungswerther Mann ſey. — 
Wer ihn in feinen Gedanken in die Klaſſe gemel⸗ 
ner Rebellen ſetzt, und ihn mit allen uͤbrigen die⸗ 
ſem ſo gehaͤſſigen Begriffe adhaͤrirenden Praͤdika⸗ 
ten denkt, der verwechſelt die Begriffe und thut 
ihm großes Unrecht. 


Daß er ein großer General war, bedarf wohl 
keines Beweiſes, nachdem er ſich in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft durch ſo viele Thatſachen vor den Augen 
der ganzen Welt hinlaͤnglich legitimirt hat. Die 
Aktionen bei Dubienka und bei Raclawice, und die 
ſchoͤne Vertheidigung der Retranchements bei War; 
ſchau bleiben immerwaͤhrende Denkmäler ſeines 
Nahmens, und verewigen ihn unter den großen 
Helden dieſes Jahrhunderts. Es iſt wahr, die 
Preußen ſchlugen ihn bei Raffka und die Ruſſen 
bei Maciowice; allein, vergleicht man die Heere, 
die gegen ihn fochten mit den Truppen, die er 
unter ſeinem Befehle hatte, ſo kann er zehnmal 
geſchlagen worden ſeyn, und doch bei alle dem ein 
großer General bleiben. Bei ſolchen mißlichen 
Handlungen, als Schlachten und Operationen 
der Feldherren uͤberhaupt ſind, deren Erfolg nicht 
bloß von den Faͤhigkeiten der Befehlshaber x ſon⸗ 
dern auch von tauſend Nebendingen abhaͤngt, die 
kein Menſch in ſeiner Gewalt hat, iſt es eben 
nichts unerhoͤrtes, daß der große General feinem 
Gegner zuwellen das Schlachtfeld uͤberlaſſen muß, 
ohne um deswillen aufzuhoͤren, ein großer General 
zu ſeyn. Daß Kosziuszko die Ruſſen zu ſchlagen 
wußte, wenn das Gluͤck ſeine Talente unterſtuͤtzte, 
bewies er bei Dubienka und Raclawice. 

Was indeſſen an dieſem Helden weit mehr 
Bewunderung verdient, als die Schlachten, die 
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er gewann, iſt die ſchoͤpferiſche Kraft ſeines Ge⸗ 
nies, welches in einer kurzen Zeit eine bewaffnete 
Macht, ſo zu ſagen, aus nichts hervorbrachte, die 
ſich mit zwei der beſten Armeen in Europa lange 
genug herumſchlug, ohne ihre Huͤlfsquellen und 
ihre Diſciplin zu haben. Was würde diefer große 
Geiſt an der Spitze eines geuͤbten und mit allen 
Huͤlfsmitteln hinlaͤuglich verſehenen Heeres gelei⸗ 
ſtet haben, der mit einem Haufen zuſammen ge⸗ 
laufener Bauern, denen es an allem fehlte, ſchon 
ſo viel that! — Sicher wuͤrde aber auch ſein Genie 
dann lange nicht ſo geglaͤnzt haben, als jetzt, da 
es die Macht erſt ſchaffen mußte, mit der es han 
deln ſollte. 

So groß und achtungswerth Koszluszko von 
Seiten ſeines Geiſtes war, eben ſo groß und ach⸗ 
tungswerth war er auch von Selten ſeines Cha⸗ 
rakters. Liebe zum Vaterlande und perſoͤnliche⸗ 
Aufopferung für die Erhaltung deſſelben, iſt, nach 
allen Begriffen einer geſunden Philoſophie, an ſich 
ſelbſt eine ſehr edle und ſchaͤtzenswerthe Tugend, 
und wenn man auch unter gewiſſen Umſtaͤnden 
dadurch aͤußerlich zum Verbrecher werden kann. 
War es alſo wirklicher Patriotiſmus, der in ihm 
entflammte, als er zu den Waffen griff, um die 
Freiheit und Unabhängigkeit feines Vaterlandes 
zu erringen, ſo ſey er immer ein politiſcher Ver⸗ 
brecher: an ſich ſelbſt war das Motiv ſeiner Hand⸗ 

lungen, 
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lungen edel, und des Geiſtes eines großen Man⸗ 
nes wuͤrdig. 

Ganz gemeine Rebellen fesen ſich über alle 
Gefuͤhle der Menſchheit und die allgemeinen Ge: 
ſetze des Natur- und Voͤlkerrechts hinweg, und 
bedienen ſich jedes Mittels, zu ihrem Zwecke zu 
gelangen, ſey es auch noch ſo niedertraͤchtig und 
verworfen. Kosziuszko bewies bei mehreren Ge⸗ 
legenheiten, daß er alle ſolche Mittel verabſcheue, 
und daß er auch gegen den Feind Treue und 
Glauben beobachtet wiſſen wolle. 

Gleich am erſten Tage, als unſre Armee bei 
Wola angekommen war, gerieth ein Polniſcher 

Najor, der ein Weſtpreuße, und alſo ein Vaſall 
des Koͤnigs war, in unſre Gefangenſchaft. Der 
König war ſo gnaͤdig, ihm gegen ſein Verſprechen, 
daß er nicht weiter gegen uns dienen wolle, die 
Freiheit zu bewilligen. Aber kaum ſah er ſich aus 
ſeiner Gefangenſchaft entlaſſen, als er die Nieder⸗ 
traͤchtigkeit beging, ins Polniſche Lager zuruͤckzu⸗ 
kehren, und dort nach wie vor gegen uns zu fech⸗ 
ten, wahrſcheinlich unter dem Vorgeben, daß er ſich 
ſelbſt in Freiheit geſetzt habe. Der Koͤnig erfuhr es, 
ließ es dem General Kosziuszko anzeigen, und rekla⸗ 
mirte ſeinen Kriegsgefangenen. Sogleich ließ Kos⸗ 
ziuszko ihn in Verhaft nehmen, und ihn durch ei⸗ 
nen Offizier an die Preußiſchen Vorpoſten ablie— 
fern, ohne ſich weiter fuͤr ihn zu verwenden, um 
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ſein Schickſal zu mildern. Wer ſich aus Treue 
Rund Glauben nichts macht, wird fie am allerwe⸗ 
nigſten gegen ſeine Feinde beobachten. 

Als ſich die bekannte Brunnenvergiftung bet 
dem Ueberfalle in Szezesliwice ereignete, und von 
unſrer Seite deshalb Beſchwerden gefuͤhrt wur⸗ 
den, ſo bezeugte Kosziuszko daruͤber ſeinen großen 
Abſcheu, und ließ ſogleich bel der Parole be— 
kannt machen, daß derjenige, der den Urheber 
dieſer ſchwarzen That anzeigen wuͤrde, eine Be⸗ 
lohnung mit Verſchweigung ſeines Nahmens er⸗ 
halten ſollte. f 

Der Poͤbel in Warſchau hatte bald nach dem 
Ausbruche der Inſurrektion verſchiedene angefehene 
Männer, welche Gegenſtaͤnde feines Haſſes waren, 
Trotz aller Bemuͤhungen der gerichtlichen Obrig⸗ 
keiten, ihnen vorher nach den Geſetzen den Pro⸗ 
zeß zu machen, ehe fie zum Tode verdammt wuͤr⸗ 
den, in der Wuth ergriffen, und ſie eigenmaͤchtig 
aufgeknuͤpft. Ungeachtet alle dieſe Maͤnner, ſelbſt 
nach der Ueberzeugung des Kosziuszko, den Tod 
verdient hatten, ſo bezeugte er doch uͤber dieſe Un⸗ 
ordnungen fein großes Mißvergnuͤgen, und vers 
langte, daß in allen ſolchen Fallen ſchlechterdings 
nicht willkuͤhrlich, ſondern nach den Geſetzen vers 
fahren werden ſollte. Das alles charakterifirt ei⸗ 
nen Mann von einer edlen und großen Denkungs⸗ 
art, und verdient die Achtung eines jeden, 
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Schade, daß dieſer treffliche Kriegesheld ſich mit 
keiner beſſern Sache befaßt hatte! Die Anhaͤnger 
ſeines Syſtems werden noch hinzuſetzen: Schade, 
daß ihn das Gluͤck nicht beſſer unterſtuͤtzte! 


Ruͤckzug der beiden Generale Dombrowsky 
und Madalinsky aus Weſtpreußen. — 
Ueberfall des Koͤppernſchen Korps bei 
Kamion durch den Fuͤrſten Joſeph Po⸗ 
niatowsky. 


Die Nachricht von der Niederlage der Polen 
und dem Verluſte ihres Oberbefehlshabers verbrei⸗ 
tete ſich ſchnell bis zu den entfernteſten Korps der 
Inſurgenten. Dieſe erhielten ſchleunigen Befehl 
nach Warſchau zuruͤckzueilen, weil dieſe Stabt 

durch die große Ruſſiſche Armee jetzt mehr als je⸗ 
mals bedrohet wurde, 

Die beiden Generale Dombrowsky und Ma⸗ 
dalinsfy, die um die Mitte des Septembers bei 
Kamion über die Pſurra gegangen waren, hatten 
ſich längs der Weichſel bis an die Graͤnzen von 
Weſtpreußen hingezogen, uͤberall den Geiſt der In⸗ 
ſurrektion belebt, und an allen Orten die Koͤnigl. 

O 2 


212 


Gelder und Effekten in Beſchlag genommen. Der 
Oberſte von Sekuli, den der Koͤnig noch waͤhrend 
der Belagerung von Warſchau detachirt hatte, um 
ſich in das Innere von Suͤdpreußen zu begeben, 
und die ausgebrochenen Unruhen zu daͤmpfen, war 
von dieſen beiden Partheigaͤngern bei Bromberg 
geſchlagen worden und geblleben, worauf die In⸗ 
furgenten die Stadt und die ganze Gegend rein 
auspluͤnderten und eine anſehnliche Beute zuſam⸗ 
mentrieben. 


Kaum war ihr Einfall in die Staaten des Kö: 
nigs recht bekannt geworden, als der Graf von 
Schwerin auch ſogleich ein zweites Korps deta⸗ 
chirte, welches unter dem Oberſten von Lediwari 


nach der Gegend von Thorn aufbrechen mußte, 
um die Raͤuber aufzuſuchen und zu Paaren zu 
treiben. Der General von Schwerin, der waͤhrend 
des Feldzuges mit einigen Truppen im Lande ge⸗ 
blieben war, um die Ruhe in Suͤdpreußen zu er⸗ 
halten, hatte ein anderes Korps, welches er in ei⸗ 
ner gleichen Abſicht gebrauchen ſollte. Bei dieſen 
Kooperationen mehrerer Truppenkorps war leicht 
zu berechnen, daß Weſt⸗ und Suͤdpreußen von den 
Naͤubern bald gereinigt werden wuͤrde. 

Auf die Nachricht von den Ungluͤcksbegeben⸗ 
heiten bei Maciowice eilten die beiden Polniſchen 
Generale mit ihrer zuſammengetriebenen Beute 
aus den Staaten des Königs, um Warſchgu ſo⸗ 


213 


bald als möglich zu Huͤlfe zu kommen. Allein, wa⸗ 
ren ſie ohne ſonderliche Muͤhe bis nach Bromberg 
vorgedrungen, ſo mußten ſie ihre ganze Kunſt und 
Gewandheit aufbieten, um den Ruͤckweg zu neh⸗ 
men, und wieder über die Pſurra zu kommen. Das 
war aber in der That ſo leicht nicht, und wuͤrde 
ſchwerlich gelungen ſeyn, wenn alles fo geweſen 
wäre, wie es von Rechts wegen hätte ſeyn ſollen. 
Im Ruͤcken und zur Seite hatten ſie verſchiedene 
Korps, die ſie gleichſam vor ſich her trieben, und 
ſie nicht aus den Augen ließen. Vor ſich fanden 
fie die Pſurra, die überall beſetzt war, und durch 
die Hauptarmee noch mehr gedeckt werden konn⸗ 
te. Inſonderheit war der Poſcen bei Kamion, wo 
ſie ſo leicht durchgegangen waren, jetzt ſo ver⸗ 
ſchanzt, daß es ihnen etwas mehr Muͤhe gekoſtet 
haben wuͤrde, wenn ſie den Ruͤckweg hier haͤtten 
nehmen wollen. Sie befanden ſich in einer ſo 
mißlichen Lage, daß ſie ſchlechterdings aufgerieben 
werden mußten, wenn, wie geſagt, alles ſo gewe⸗ 
fen wäre, wie es von Rechts wegen hätte ſeyn 
ſollen. 

In Warſchau uͤberſah man das Mißliche ih⸗ 
rer Lage nur mehr als zu deutlich, und eben fo 
ſehr eilte man, ihnen von hier aus thaͤtig zu Huͤl⸗ 
fe zu kommen. 

Man hatte ſein vornehmſtes Augenmerk auf 
Kamion gerichtet; und freilich, konnte man ſich 
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dieſes Poſtens bemächtigen, fo waren Dombrowsky 
und Madalinsky mit einem male gerettet. Um die 
Mitte des Oktobers langte daher der Fuͤrſt Jo⸗ 
ſeph Poniatowsky, Brudersſohn des Könige von 
Polen, bei dem Korps, welches jenſeits der Pſur⸗ 
ra unſerm Korps gegenuͤber ſtand, mit einer Ver: 
ſtaͤrkung an Mannſchaft und Artillerie an. Set: 
ne Abſicht war, den Poſten bei Kamion zu übers 
rumpeln, um feine beiden gedraͤngten Kriegesfoller 
gen, die um dieſe Zeit bis auf einige Maͤrſche her⸗ 
angeruͤckt waren, hier in Empfang zu nehmen, 
und ihnen weiter fortzuhelfen. 

In dieſer Abſicht rückte er am 18ten Oktober 
des Abends mit einem Korps von ungefehr ooo 
Mann theils Infanterie theils Kavallerie, und 
einem verhaͤltnißmaͤßigen Trein Geſchuͤtz gegen die 
Pfurra, um am folgenden Morgen in aller Frühe 
den Angriff zu machen. Um fünf Uhr des Mor 
gens ging das Korps dicht an dem Dorfe Kamion 
auf einer ſeichten Stelle durch die Pſurra, und 
überfiel ſogleich unſre in Kamion poſtirten Schuͤt⸗ 
zen, und dle Kavallerie, wovon ein Theil in Ger 
fangenſchaft gerieth, und die uͤbrigen ſich ins Lager 
zuruͤck zogen. Die Kanonenſchuͤſſe, die der Feind 
gleich bei ſeinem erſten Ueberfalle that, und das 
Gewehrfeuer der ſich zuruck ziehenden Schuͤtzen, 
allarmirte ſogleich das ganze Lager, und in wenigen 
Minuten war ein jeder auf feinem Poſten. 


215 


Der Feind wähnte wahrſcheinlich, daß alles 
eben ſo leicht gehen wuͤrde, als das Zuruͤckdraͤngen 
unſrer Vorpoſten, und ruͤckte hierauf mit einem 
großen widerlichen Geſchrei auf unſre Verſchan⸗ 
zungen an, die er auch ſogleich zu beſtuͤrmen an⸗ 
fing. Allein die beiden Kompagnieen von Man; 
teuffel und von Hagen vom zweiten Bataillon des 
Regiments, welche die Schanze, die er zuerſt angriff, 
beſetzt hatten, bewillkommten ihn auf gut Preu⸗ 
ßiſch, und belehrten ihn bald eines andern. Unſer 
Geſchuͤtz und Mousketenfeuer brachte ſeine in der 
ſchoͤnſten Ordnung aufmarſchirten Reihen in eine 
ſolche Verwirrung, daß er verſchiedene male zuruͤck 
wich, ungeachtet er immer wieder von neuem an⸗ 
ſetzte. 77 653 

Gleich im Anfange des Angriffs fiel der feind⸗ 
liche Anführer, der Major von Hadzlewiez, Adju⸗ 
tant des Fuͤrſten Joſeph Poniatowsky, der bei 
ſeiner Anfuͤhrung mehr Tollkuͤhnheit als vernuͤnftige 
Bravour bewies, nachdem er mehrere Wunden 
bekommen hatte, dicht vor unſrer Schanze, und 
gerieth in unſre Gefangenſchaft. Dies ſchien aber 
den wuͤthenden Haufen ſo wenig abzuſchrecken, daß 
er, nachdem er von der erſten Schanze zu verſchie⸗ 
denen malen war abgeſchlagen worden, nun auch 
auf die uͤbrigen los ſtuͤrmte, aber uͤberall gleich 
tapfer und nachdruͤcklich zuruͤckgewieſen wurde. 

Der Verluſt des Feindes war ſehr groß, wie 
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es die Natur eines ſolchen Gefechts mit ſich bringt; 
aber auch wir verlohren verſchiedne brave Maͤnner, 
die ſich in dieſer Aktion durch ihre Tapferkeit her⸗ 
vorgethan hatten. N 

Während der Zeit, daß die feindliche Infante⸗ 
rie die Verſchanzungen faſt auf allen Punkten 
angriff, warf der Feind eine Menge Haubitzgra⸗ 
naten ins Lager, von denen aber die meiſten 
gluͤcklicher Weiſe entweder in der Luft ausſtießen, 
oder in dem zur Seite des Lagers befindlichen El 
ſenbuſche niederſchlugen, und alſo keinen Schaden 
thaten. Der Soldat war an dieſe Phönomene 
ſchon gewoͤhnt, da er fie vor Warſchau ſechs Wo⸗ 
chen lang taͤglich vor Augen gehabt hatte, daher 
dieſe kriegeriſche Luftzeichen, unter denen man 
gleichſam wieder auf den Ebenen von Wola zu 
ſeyn waͤhnte, keine ſonderliche Senſation erregten. 

Nachdem das Gefecht ungefaͤhr vier Stunden 
angehalten hatte, und die Polen ſahen, daß ſie 
viele Menſchen verlohren, und doch uͤberall, wo 
ſie anſetzten, zuruͤckgeſchlagen wurden, ohne daß ſich 
auf irgend einer Seite eine Moͤglichkeit zeigte, ſich 
der Werke zu bemaͤchtigen, ſo nahmen ſie endlich 
ihren Ruͤckzug, und man muß ſagen, in aller Ord⸗ 
nung, wobei ſie indeſſen durch unſre Kanonen 
noch trefflich zuſammen geſchoſſen wurden. 

Der Obriſtlieutenant von Lariſch vom Sufante, 
rieregimente von Amaudruͤz, der mit einigen Kom— 
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pagnieen ſeines Regiments in Wißogrod ſtand, faß⸗ 
te in demſelben Augenblicke, als die Polen unſer 
Lager zu beſtuͤrmen anfingen, den beherzten Ent⸗ 
ſchluß, mit einer ſechspfuͤndigen Kanone und acht⸗ 
zig Mann, auf einem Pramen uͤber die Weichſel 
zu gehen, um uns zu unterſtuͤtzen, und dem Fein⸗ 
de vielleicht im Ruͤcken oder in der Flanke eine 
Diverſion zu machen. Er poſtirte ſich mit ſeiner 
Kanone auf den Werder zwiſchen der Weichſel 
und der Pſurra, und beſchoß den Feind beſonders 
auf feinem: Ruͤckzuge nicht ohne Wirkung. 

Eine halbe Meile von Kamion befand ſich in 
dem Dorfe Wittkowice ein Kommunikationspoſten 
von einem Offizier und dreißig Mann, der alle 
Tage aus dem Lager beſetzt wurde. Der Fuͤrſt 
Joſeph Poniatowsky ließ dieſen Poſten am ıgten 
Oktober früh zu gleicher Zeit, als er das Korps 
des Oberſten von Koͤppern im Lager attakirte, 
angreifen. Er detachirte zu dieſem Ende mehrere 
hundert Mann mit einer Kanone, die den Lieute⸗ 
nant von Kalben mit ſeinen dreißig Mann bei 
Tages Anbruch uͤberfielen. Dieſer tapfere Offieier 
wehrte ſich mit ſeiner geringen Mannſchaft gegen 
den wohl zehnmal ſtaͤrkern Feind mehrere Stunden 
lang mit einer außerordentlichen Standhaftigkeit, 
in der Hoffnung, ſich ſo lange zu halten, bis er 
aus dem Lager unterſtuͤtzt werden koͤnnte. Aber 
hier war man in derſelben Kriſis, und da keiner 
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von beiden Theilen das Feuer des andern vor ſei⸗ 
nem eignen hoͤren konnte, fo war Kalben zu ent⸗ 
ſchuldigen, wenn er ſich mit der Hoffnung eines 
baldigen Sukkurſes ſchmeichelte, und ſich aus die⸗ 
ſem Grunde fo außerordentlich hartnaͤckig wehrte. 
Endlich aber mußte die Bravour der Menge wei⸗ 
chen. Der dritte Theil ſeines Kommandos war 
ſchon zu Boden geſtreckt, die uͤbrigen bis auf eini⸗ 
ge wenige verwundet, und er ſelbſt hatte bereits 
drei Bleſſuren erhalten, als ihn ein Schuß durch 
die Knieſcheibe niederwarf, worauf er endlich das 
Zeichen gab, daß er ſich ergeben wolle. 0 

Freunde und Feinde bewunderten dieſe Helden, 
und beklagten ihr unverdientes Schickſal; und 
ſelbſt der Fuͤrſt Poniatowsky konnte ſich nicht 
enthalten, den Lieutenant von Kalben ſeiner Ach⸗ 
tung zu verſichern, und ihn feinen eignen Offi⸗ 
zieren zum Exempel vorzuſtellen. 

In dieſem blutigen Gefechte am 19. Oktober 
legten die Preußen einen abermaligen glänzenden 
Beweis ab, was Muth und perſoͤnliche Tapferkeit 
vermögen, wenn fie durch die Ordnung der ſyſte⸗ 
matiſchen Kriegeskunſt gehörig geleitet und unter 
ſtaͤtzt werden. Der Oberſte von Koͤppern legiti⸗ 
mixte ſich an dieſem Tage, wie überhaupt während 
der ganzen Zeit feines dort geführten Kommandos, 
als einen ſehr fähigen und talentvollen Befehlsha⸗ 
ber, und dokumentirte dadurch die guͤnſtige Idee, 
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die man ſowohl bei der Armee, als auch im Pur 
blikum von feinen militalriſchen Faͤhigkeiten von 
je her gehabt hatte. 

Wäre der Ueberfall bei Kamion mit mehr 
Klugheit und weniger Geraͤuſch angefangen wor; 
den, ſo weiß ich nicht, ob die Polen ihre Abſicht 
nicht erreicht haben wuͤrden, zumal, wenn ſie es 
verſtanden haͤtten, in der Beſtuͤrmung der Schan⸗ 
zen mit mehr Kraft auszudauern, als die Rezep⸗ 
tivität ihres Charakters zu verſtatten ſcheint. Al⸗ 
lein durch ihre große Praͤzipitanz bei dem erſten 
Angriffe verdarben ſie am Ende ſelbſt die ganze 
Unternehmung. Sie bewieſen mehr Talente in der 
Vorbereitung als in der Ausfuͤhrung ihrer Expedi⸗ 
tion; und doch haͤtte es ihnen bei ihren genauen 
Lokalkenntniſſen unmöglich fehl ſchlagen können, 
auch in der letztern weit beſſer zum Zwecke zu 
kommen, wenn ſie klug genug geweſen waͤren. 

Sie waren den Abend vorher mit der ganzen 
Macht, die ſie anwenden wollten, am jenſeitigen 
Ufer der Pſurra angekommen, ohne von unſern 
Vorpoſten bemerkt zu werden und bemerkt werden 
zu koͤnnen. Gingen ſie nun dem Dorfe Kamion 
zur Seite durch die Pſurra, ohne erſt die in dem 
Dorfe poſtirten Schuͤtzen und Kavalleriſten zu ab 
larmiren, und nahmen ſogleich ihren Weg in aller 
Stille nach dem Lager, ſo uͤberrumpelten ſie das 
Korps, ehe man vielleicht ihre Ankunft recht ge⸗ 
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wahr wurde. Zum wenigſten war dann Verwir⸗ 
rung bei unſern Truppen unvermeidlich, und die 
ſchadet bei ſolchen nächtlichen Ueberfaͤllen am meis 
fen: ihnen aber half dieſe Verwirrung vielleicht 
zur Eroberung des Poſtens. 

Allein ſie fielen zuerſt uͤber unſre Vorpoſten 
her, gleichſam, als wenn fie auf dieſe ihr Haupt: 
augenmerk gerichtet haͤtten, und fingen ſogleich mit 
Kanonen an zu feuern, um uns das Signal defto 
vernehmlicher zu geben, daß ſie da waͤren, und 
wir uns in Poſitur ſetzen möchten, fie zu empfan⸗ 
gen. Um uns hiervon noch mehr zu benachrichti⸗ 
gen, ſo kamen ſie, ſobald ſie die Vorpoſten aus 
Kamion zuruͤckgedraͤngt hatten, ſogleich mit einem 
fuͤrchterlichen Geſchrei gegen die Verſchanzungen 
an, welches freilich auf den, den es gilt, einen 
ſchauderhaften Eindruck macht, bei guten und ent⸗ 
ſchloſſenen Truppen aber doch nur am Ende we⸗ 
nig wirkt. Dies alles machte den an ſich ſchon 
feſten Poſten nur noch unuͤberwindlicher. Auf die 
erſten Kanonenſchuͤſſe, die man von Kamion her 
hoͤrte, war in unſerm Lager alles ſogleich in voller 
Bewegung. Ein jeder griff zum Gewehr und eil— 
te auf feinen Poſten, und in wenigen Augenblik— 
ken waren alle Schanzen beſetzt, und ein jeder 
Soldat lag gleichſam ſchon im Auſchlage, als die 
Wuͤtriche ankamen und zu ſtuͤrmen anfingen. 

Wuͤßten die Polen uͤberdies Schanzen ſo zu 
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beſtuͤrmen, wie es die Preußen am 26. Auguſt bei 
Oppalin thaten, das heißt, ohne Schuß, in geſchloſ⸗ 
ſenen Gliedern und mit gefaͤlltem Bajonette, und 
dabei zugleich mit der gehörigen ausdauernden Kraft 
und Standhaftigkeit, fie hätten uns bei ihrer gro⸗ 
ßen Uebermacht am Ende doch uͤberwaͤltigen muͤſ⸗ 
ſen. Die beiden Batalllone, die der Oberſte von 
Koͤppern an dieſem Tage zu ſeiner Diſpoſition 
hatte, waren, die bereits vor Warſchau Gebliebe⸗ 
nen, Kranken und Kommandirten abgerechnet, auf 
der Stelle wenig über tauſend Mann ſtark. Dies 
fe tauſend Mann wuͤrden ſich freilich eben ſo ge 
wehrt haben, wie das Kommando des Lieutenants 
von Kalben bei Wittkowiee, und haͤtten es eben 
ſo thun muͤſſen, weil ſie ſchlechterdings gar keine 
Retraite hatten, ſondern entweder ſiegen, oder 
aufgerieben werden mußten. Am Ende aber haͤtte 
doch auch hier die Bravour der Uebermacht unter; 
liegen muͤſſen. Das ſchrecklichſte Blutbad haͤtte 
den größten Theil des Korps aufgerieben, und der 
kleine Ueberreſt wäre in Gefangenſchaft gerathen. 

Allein ſo wuͤthend auch die beiden Kompag⸗ 
nieen von Manteufel und von Hagen gleich in der 
erſten Schanze von den Feinden zu verſchiedenen 
malen angefallen wurden, eben ſo ſchnell ſtuͤrzten 
auch letztere immer wieder zuruͤck, wenn ſie die 
volle Lage aus dem kleinen Gewehr bekommen 
hatten. Waͤren ſie von dem Geiſte ihres Anfuͤh⸗ 


ters belebt geweſen, der bis auf einige funfzig 
Schritte gegen die Schanze hinaufritt, und feinen 
Truppen winkte, ihm nachzufolgen, fo wäre es phl⸗ 
ſiſch unmöglich geweſen, ſich lange zu behaupten, 
und die beiden braven Kompagnieen wären vers 
lohren geweſen. 

Von einer gleichen Art waren ihre Angriffe 
auf die uͤbrigen Punkte der Verſchanzungen, raſch, 
aber ohne Ausdauer, wuͤthend, aber ohne die rech— 
te Energie. Friedrich der Große hat, deucht mich, 
den Charakter dieſes Volks in allem, was es un⸗ 
ternimmt, ſei's in Staatsſachen oder Kriegsange⸗ 
legenheiten, mit einem Worte ſehr genau getroffen: 
yes iſt ein frivoles Volk“ 

Die Feinde mußten es wohl ſelbſt geahnet har 
ben, daß ihre Unternehmung verungluͤcken wuͤrde, 
und hatten daher während der Aktion über die 
Pſurra eine Bruͤcke ſchlagen laſſen, um ihren 
Ruͤckzug deſto leichter zu bewerkſtelligen. Dieſen 
nahmen ſie uͤbrigens ordentlicher, als man haͤtte 
denken ſollen. Sie formirten ſich im Angeſicht 
unſerer Truppen, unter dem Feuer unſerer Kano⸗ 
nen, und zogen endlich in einer beſſern Ordnung 
ab, als ſie angekommen waren. Sie zu verfolgen, 
erlaubte die Natur unſerer Pofition nicht, und 
wuͤrde auch nur dann haben mit Erfolg geſchehen 
koͤnnen, wenn wir mehr Kavallerie gehabt hätten. 

Die Polen ſchienen uͤberhaupt mehr dazu ge⸗ 


macht zu ſeyn, ſich Schanzen nehmen zu laſſen, 
als ſie andern zu nehmen. Bei Oppalin wurden 
ſie aus fuͤnf Schanzen hinausgeworfen, und ver⸗ 
lohren dabei eine Menge Geſchuͤtz. Bei Kamion 
und wenige Tage nachher bei Suchaczew, beſtuͤrm⸗ 
ten ſie Preußiſche Verſchanzungen mit einer gro⸗ 
ßen Ueberlegenheit an Truppen und Geſchuͤtz, wur⸗ 
den aber an beiden Orten ſo abgefertigt, wie es 
dem Verhaͤltniſſe gemaͤß war, welches man ſich 
bisher zwiſchen Preußen und Polen gedacht hatte. 
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Die beiden Generale Dombrowsky und Ma: 
dalinsky kommen gluͤcklich über die Pſurra. 
Gefechte, die dies veranlaßt. 


Der verungluͤckte Verſuch des Fuͤrſten Ponia⸗ 
towsky, ſich der Verſchanzungen bei Kamion zu ber 
maͤchtigen, und die gewiſſe Nachricht, daß Dom⸗ 
browsky und Madalinsky ſich immer mehr und 
mehr naͤherten, um in dieſer Gegend irgendwo 
durchzubrechen, und nach Warſchau zu kommen, 
machten die Wichtigkeit dieſes Poſtens noch immer 
einleuchtender. 

Aus dieſem Grunde verſtaͤrkte der General von 
Klinkowſtroͤm das Korps des Oberſten von Koͤp⸗ 
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pern gleich am folgenden Tage noch durch das Gre⸗ 
nadierbataillon des Regiments von Frankenberg 
und einige Piecen ſchweren Geſchuͤtzes. Dies war 
um ſo viel nothwendiger, da alle Nachrichten, die 
bei dem Oberſten von Koͤppern einliefen, mit einan⸗ 
der übereinftimmten, daß der Feind ſchon ganz na⸗ 
he ſey, und wahrſcheinlich irgendwo durchzubrechen 
ſuchen werde, um endlich aus dem Gedraͤnge zu 
kommen, indem er ſich bisher zwiſchen ſo vielen 
feindlichen Korps in der Mitte befunden hatte. 

Die Polniſchen Patrouillen ſtreiften auch ſchon 
in den nächften Dörfern hinter unſer Lager hau 
fig herum, und nahmen uns einen Offieier, der 
mit einem Kommando ausgeſchickt war, um Ar⸗ 
beiter zum Schanzen herbeizutreiben. Alles ſtand 
nun auf dem Außerjien Punkte, daß die beiden 
Polniſchen Generale ſich entweder durchſchlichen, 
durchſchlugen, oder mit ihrem ganzen Korps einge⸗ 
ſchloſſen und zu Gefangnen gemacht wurden. 

Der kommandirende General Graf von Schwe⸗ 
rin hatte bisher von der Hauptarmee ſo viele Trup⸗ 
pen detachiren muͤſſen, daß er ſelbſt nur noch eini⸗ 
ge Bataillone und Esquadrone zu ſeinem eignen 
Gebrauch hatte. Mit dieſen brach er am zoſten 
Oktober auf, und ging uͤber Rawa und Lowiez, 
um den auf feinem Ruͤckzuge aus Weſt- und Suͤd⸗ 
preußen begriffenen Feind anzugreifen, und zu 
ſchlagen. Der Graf von Schwerin war ein Red⸗ 

ner, 
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ner, und haranguirte bei dieſer Gelegenheit die 
ſaͤmmtlichen Staabsoffiziere feines Korps nach 
Art der Roͤmiſchen Feldherren, die den Enthuſias⸗ 
mus ihrer Truppen vorher durch die Kunſt der 
Beredſamkeit zu entflammen ſuchten, ehe ſie los 
ſchlugen. Die Abſchrift der Rede, die er gehalten 
haben ſollte, ging damals von Hand zu Hand, 
und wurde um ſo viel begieriger geleſen, da ein 
jeder neugierig war zu wiſſen, was er denn ei⸗ 
gentlich hatte thun wollen, indem das, was nach⸗ 
her ſich wirklich ereignete, unmoͤglich in ſeinem 
Plane liegen konnte. Da auch die Reden großer 
Feldherren fuͤr den Leſer ihrer Kriegsthaten ein 
gewiſſes Intereſſe haben, ſo ſei es mir erlaubt, 
dieſe Rede ſo her zu ſetzen, wie ſie damals gele⸗ 
ſen wurde: 0 1 

„Meine Herren, der entſcheidende Augenblick 
iſt da, der Feind iſt da, wo wir ihn haben wol— 
len, er iſt im Sacke! Ich habe das Gluͤck und 
Vergnuͤgen, Regimenter und Bataillone unter 
meinem Kommando zu haben, deren Reputation 
bereits gegruͤndet iſt, und Maͤnner an ihrer Spitze, 
die gewiß nichts verſaͤumen werden, um dieſe Re⸗ 
putation zu konſerviren. Allein jene ſind Polen 
und wir ſind Preußen. Ich gebe Ihnen mein 
Ehrenwort, ich werde Sie nirgends hinfuͤhren, 
wo nicht menſchliche Moͤglichkeit es abſehen läßt; 
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daß wir reuͤßiren. Nur kommt es auf die puͤnkt⸗ 
lichſte und ſchnellſte Vollziehung meiner Befehle 
an, die ich zu geben mich veranlaßt finden werde; 
und kommt es mir auf hundert Meilen weit nicht 
ein, daß einer oder der andere das geringſte ver⸗ 
ſaͤumen wird, was zum allgemeinen Beſten bei⸗ 
trägt. Es wird mir die angenehmſte Pflicht ſeyn, 
das gute Benehmen Sr. Majeſtaͤt zu melden, und 
die Belohnung wird nicht ausbleiben, ich ſtehe 
dafür.” 

Freilich war der Feind im Sacke, da er we⸗ 
nigſtens von fünf verſchiedenen Korps gedrängt 
wurde, in die ſich gewiſſermaßen unſre ganze Kriegs⸗ 
macht aufgelöft hatte. Nur kam es noch auf den 
einzigen kleinen Umſtand an, daß man den Sack 
zuſchnuͤrte, und ſo war er gefangen. 

Dies war indeſſen gegen fo gewandte Parthei⸗ 
gaͤnger, als Dombrowsky und Madalinsky waren, 
gar nicht ſo leicht; und indem ſich der Graf von 
Schwerin mit feinem Korps gegen Gombin ber 
wegte, wo er den Feind nach ſeinen Nachrichten 
zu faſſen hoffte, ſo hatte dieſer ſchon einen ſo gro⸗ 
ßen Vorſprung, daß er wenigſtens fuͤr dieſes mal 
nicht geſchlagen werden konnte. Schwerin eilte 
ihm zwar mit foreirten Maͤrſchen nach, da er 
ihm einmal auf der Spur war, hatte aber das 
Ungluͤck, daß er immer zu ſpaͤt kam; und am 
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23ſten Oktober, an dem der Feind nach feinem 
Plane angegriffen und geſchlagen werden folfte, 
ging letzterer bei Miſtrzewice zwiſchen Kamion und 
Suchaeczew über die Pſurra, ohne etwas weiter 
zu verliehren, als einige Fouragewagen, und, wie 
mich deucht, drei Gefangene. 

Es war der Verſchlagenheit der beiden Polnt 

ſchen Generale aufbehalten, ſich durch fuͤuf Preu⸗ 
ßiſche Korps durchzuwinden, die bei ihren Opera⸗ 
tionen den gemeinſchaftlichen Zweck hatten, den 
Ruͤckzug derſelben zu verhindern, und fie fo ein 
zuſchließen, daß ſie am Ende das Gewehr ſtrecken 
muͤßten. 

Der Fuͤrſt Joſeph Poniatowsky, der am ıgten 
Oktober auf die Verſchanzungen bei Kamion einen 
fo ungluͤcklichen Verſuch gemacht hatte, war mit 
ſeinem Korps in der Gegend ſtehen geblieben, um 
den Uebergang ſeiner beiden Kollegen uͤber die 
Pſurra auf irgend eine Art zu unterſtuͤtzen. Da 
dieſe beiden Generale nirgends anders durchkom⸗ 
men konnten, als allenfalls in der Gegend zwi⸗ 
ſchen Kamion und Suchaczew, ſo ließ der Fuͤrſt 
Poniatowsky dieſe beiden Poſten am 23ſten Okto⸗ 
ber in aller Fruͤhe von neuem angreifen, um da⸗ 
durch den Oberſten von Koͤppern auf der einen, 
und den General von Klinkowſtroͤm auf der andern 
Seite in Reſpekt zu halten, und beſonders den 
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letztern zu verhindern, gegen den Dombrowsky 
und Madalinsky bei dem Uebergange uͤber die 
Pſurra etwas zu unternehmen. 

Mit dem Angriffe auf Kamion war es indeſſen 
dieſes mal fo ernſtlich nicht gemeint, als am roten. 
Oktober. Man wollte dieſen Poſten nicht ſowohl 
nehmen, als vielmehr die Aufmerkſamkeit des 
Oberſten von Koͤppern fo lange beſchaͤfftigen, als 
die Dombrowskyſche Kolonne Zeit brauchte, um 
in ſeiner Nach barſchaft uͤber die Pſurra zu defili⸗ 
ren. Die Polen erſchienen daher zwar in einer 
ziemlichen Anzahl vor unſern Verſchanzungen, 
nachdem ſich unſre Vorpoſten ſogleich bei ihrer An⸗ 
näherung aus dem Dorfe Kamion zum Korps zu⸗ 
ruͤck gezogen hatten. Es erfolgte auch auf beiden 
Seiten eine ſcharfe Kanonade, die den ganzen 
Tag anhielt; allein man ſah bald, daß es ihnen 
nicht darum zu thun war, uns aus unſern Poſten 
zu verdrängen, ſondern, wie ſich beſonders hinter⸗ 
her leicht beurtheilen ließ, bloß zu verhindern, daß 
von hier aus gegen die Retraite des Dombrowsky⸗ 
ſchen Korps nichts unternommen werden möchte, 

Wegen eines ſtarken Nebels, der ſich an dieſem 
Morgen erhoben hatte, konnte man die Gegen 
ſtaͤnde auf zwanzig Schritte weit nicht mehr un 
terſcheiden; und ſo lange dieſer Nebel anhielt, 
war es nicht moͤglich, die Stellung des Feindes 
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anders, als aus dem Feuer feiner Kanonen zu 
beurtheilen. Beide Theile beſchoſſen ſich daher 
auf ein bloßes Gerathewohl, und die Folge davon 
war, daß ſie beide keinen ſonderlichen Schaden 
litten. Als der Nebel ſich gegen Mittag einiger⸗ 
maßen verzogen hatte, ſo ſah man die Polen zwi⸗ 
ſchen dem Dorfe Kamion und unſern Verſchan⸗ 
zungen aufmarſchirt, jedoch mehr in der Stellung 
eines beobachtenden, als eines zum Angriffe ge⸗ 
ordneten Feindes. } 

Der Obriſtlieutenant von Lariſch, der uns am 
19. Oktober ſo thaͤtig unterſtuͤtzt hatte, bewies ſich 
auch am 23ſten außerordentlich geſchaͤfftig, um den 
Feind auch von Wißogrod aus, zu beunruhigen. 

Er hatte an dem vorhergehenden Tage einige 
ſchwere Seldftücke bekommen, mit denen er fogleich 
fürchterlich zu donnern anfing, als die Polen ge⸗ 
gen unſer Lager anruͤckten. Zwar ſchlugen viele 
Kugeln am jenſeitigen Ufer in die Weichſel, ſei's 
nun wegen einer fehlerhaften Richtung des Ge⸗ 
ſchuͤtzes, oder wegen der anziehenden Kraft des 
Waſſers, wie ich einige Artilleriſten daruͤber urthei⸗ 
len hoͤrte; allein die meiſten reichten bis in das 
Dorf Kamion, und einige noch weiter hinaus, und 
dieſe fielen den Polen um ſo viel empfindlicher, 
weil ſie mehrentheils ihre ganze Linie beſtrichen. 

Das Staͤdtchen Wißogrod liegt auf einer Hör 
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he, die recht dazu gemacht iſt, die ganze Gegend 
an dem Weichſelufer bei Kamion zu beſtreichen, 
in der die Polen gegen unſte Verſchanzungen an⸗ 
ruͤckten. Die Natur hat an der Weſchſel bei Wi⸗ 
ßogrod ein ſehr hohes und ſteiles Ufer aufgewor⸗ 
fen, welches in der Ferne einem Gebuͤrge gleicht, 
auf deſſen Ruͤcken ein großes ebnes Land fortlaͤuft, 
fo daß das jenſeitige Polen auf der Höhe, und 
das dießſeitige am Fuße dieſes Gebuͤrges zu liegen . 
ſcheint. Auf dieſem hohen Ufer liegt Wißogrod 
hart an der Weichſel, und die Ausſicht von dem 
noch hoͤhern Berge, auf dem die Burg erbauet iſt, 
ſowohl uͤber Kamion hinaus, und die Anhoͤhen, 
auf denen unſre Verſchanzungen lagen, als auch 
den Strom hinauf nach Sakrozin, und hinab nach 
Plozk zu, iſt über alle Beſchreibung maleriſch und 
reizend. a 5 
Auf dieſem hohen Weichſelufer, von dem man 
eine jede Bewegung des Feindes mit bloßen Augen 
unterſcheiden konnte, hatte der Oberſtlieutenant 
von Lariſch fein Geſchuͤtz auffahren laſſen, und ließ 
den ganzen Tag ein fuͤrchterliches Feuer machen. 
Die Polen hatten am ıgten Oktober von dem 
Werder zwiſchen der Pſurra und der Weichſel 
manchen fatalen Schuß in den Ruͤcken und in die 
Flanke bekommen, indem ſich der Oberſtlieutenant 
von Lariſch dort mit einer Kanone poſtirt hatte. 
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um dies nicht noch einmal zu erfahren, fo beſetzten 
a ſie am z3ſten dieſen Werder gleich im Anfange un⸗ 
ter Begänftigung des dicken Nebels, ohne daß fie 
von Wißogrod aus bemerkt werden konnten. Den 
Tag über ſteckten fie in dem Gebuͤſch, und es war 
alſo nicht möglich, ihnen etwas anzuhaben. Als 
lein gegen Abend, als ihr ganzes Korps von un⸗ 
ſern Verſchanzungen die Retraite nahm, wurden 
ſie, ſobald ſie aus dem Gebuͤſche hervor kamen, 
um ſich ebenfalls zuruͤck zu ziehen, von einem 
wirklichen Regen von Kartaͤtſchenkugeln uͤberſchuͤt⸗ 
tet, der ſich von Wißogrod her über fie ergoß. 
Hier ſah man ſie Theils einzeln, Theils in kleinen 
Haufen recht eigentlich zuruͤck ſtuͤrzen, und in ei⸗ 
ner halben Stunde war auf dem ganzen Werder 
kein einziger Pole mehr zu finden. 
Bei Kamion war der Angriff der Polen am 
23ſten Oktober mehr eine bloße Demonſtration als 
ein wirklicher Angriff, ungeachtet man aus der 
heftigen Kanonade, die den ganzen Tag in dieſer 
Gegend anhielt, auf ein ſehr blutiges Gefecht haͤt⸗ 
te ſchließen ſollen. Allein in Suchaczew erfolgte 
an dieſem Tage eine Aktion, die zu den denkwuͤr⸗ 
digſten in dieſem Kriege gehoͤrt, und uͤberhaupt 
nur wenige ihres gleichen hat. 

Der Major von Schenk vom Infanterieregi⸗ 
mente von Hollwede ſtand in Suchaczew mit dem 


252 
25 2 


Grenadierbataillon feines Regiments und einem 
gemiſchten Kommando von 120 Mann, vier zwoͤlf⸗ 
pfündigen Kanonen und einer Haubitze. Der Fuͤrſt 
Joſeph Poniatowsky drang am 23. Okt. mit einer 
Macht von ſiebentauſend Mann in die Stadt, 
nachdem ſich aber unſre Beſatzung ſchon in die 
auf dem alten Kirchhofe angelegte Schanze gewor⸗ 
fen hatte. Der Feind fing ſogleich an ſie mit 
Kanonen, Haublgen und kleinem Gewehr zu ber 
ſchießen. Unſre Haubitze ſprang, und ein Muni⸗ 
tionskarren flog in die Luft. Der Feind ſtuͤrmte 
die Schanze zu dreien verſchledenen malen mit ei⸗ 
ner wahren Raſerei, ward aber immer mit großer 
Tapferkeit zuruͤckgeſchlagen. Obgleich es der Be— 
ſatzung an Munition zu fehlen anfing, behielt fie 
doch Muth: ſie wehrte ſich mit Steinen und dem 
Bajonette, und behauptete ſich gegen die große Ueber⸗ 
macht des Feindes bis Nachmittags um z Uhr, da der 
Feind endlich, von dem langen vergeblichen Kampfe 
muͤde, mit einem Verluſte von mehr als vierhundert 
Mann abzog. Dieſes Gefecht gehoͤrt zu den her⸗ 
kuliſchen Arbeiten der Preußen, und iſt ein neues 
ſchoͤnes Argument für das alte Axiom, daß nicht 
die Quantltaͤt, ſondern beſonders die Qualität der 
Truppen, und noch mehr die Talente der Befehls 
haber, die Siege entſcheiden. 

Indem dieſes alles bei Kamjon auf der einen 


und bei Suchaezew auf der andern Seite vorging, 
fo defilirten die beiden Polniſchen Generale Doms 
browsky und Madalinsky mit ihrem ganzen Korps 
in der Mitte ruhig über die Pſurra. 

Der Graf von Schwerin, mit dem großen 
Vorſatze geruͤſtet, dieſe beiden Generale anzu⸗ 
greifen und zu ſchlagen, war an demſelben 
Tage, ſie immer verfolgend, in vollem Marſche, 
und hoͤrte in der Ferne die anhaltende Kanonade. 
Durch den General von Klinkowſtroͤm erfuhr er 
noch an demſelben Tage, was bei Kamion und 
Suchaeczew vorgefallen wäre, und wie brav unſre 
Truppen ſich gehalten haͤtten. Um alſo wenigſtens 
den Nachtrupp des Feindes zu erreichen, ging er 
am folgenden Tage bis Miſtrzewiee, wo die Pas 
len den Uebergang gemacht hatten, fand aber, 
daß er auch hier zu ſpaͤt kam, indem die feindli⸗ 
che Arriergarde ſchon jenſeits der Pſurra ſtand. 
Hier kam es noch zu einer kleinen Kanonade, die 
ohne allen Effekt blieb, worauf Schwerin wieder 
zuruͤck ging, und fein Korps bei Lowicz ein Lager 
beziehen ließ. 

Wenn man die Entwickelung dieſer Begeben⸗ 
heit auch ohne alle Sachkenntniß nur mit der 
Karte in der Hand nach dem ſchlichten Menſchen⸗ 
verſtande beurtheilt, ſo kann man nicht umhin zu 
fragen: Wie war es moͤglich, daß die beiden Pol⸗ 
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niſchen Generale ſich durch fo viele Korps hindurch 
winden, und eine Retraite machen konnten, die 
in aller Abſicht ein wahres Problem bleibt? Zu⸗ 
mal, da das Korps, welches fie führten, gar nicht 
ein leichtes fliegendes Korps war, ſondern außer 
der Menge des Geſchuͤtzes, auch noch einen unge⸗ 
heuern Zug von Wagen in ſeinem Gefolge hatte, 
die mit den geraubten Sachen beladen waren, wel⸗ 
che dieſe Helden von den Einwohnern in Bromberg 
und an andern Orten erpreßt hatten? Wie war 
es möglich, daß nicht wenigſtens ein Theil dieſes 
Zuges abgeſchnitten wurde, da bei andern Gele⸗ 
genheiten oft ganze Tranſporte von mehreren hun⸗ 
dert Wagen verlohren gehen, ohne daß ſich ſo viele 
Korps zu dieſer Abſicht vereinigen? 

Und das waren Polen, die ſo meiſterhaft durch⸗ 
zukommen wußten, ohne, ſo zu ſagen, auch nur 
einen Karren zu verliehren, und die ſie durchkom⸗ 
men ließen, waren Preußen! Schier moͤchte man 
bei ſolchen Begebenheiten in ſeinem Glauben an 
die Preußiſche Taktik irre werden, wenn er nicht 
in einer Menge andrer Thatſachen einen zu feſten 
und foliden Grund: hätte. 

Ich hoͤrte damals viele Offiziere laut darüber 
klagen, daß ſich die Preußiſchen Waffen auf eine 
fo kraͤnkende Art beſchimpfen laſſen müßten. Und 
woͤren nicht die beiden ehrenvollen Aktionen bei 
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Kamion und Suchaczew vorgefallen, die uns we⸗ 
nigſtens einigermaßen mit uns ſelbſt wieder aus⸗ 
ſoͤhnten, wir haͤtten wahrhaftig glauben muͤſſen, 
die Polen hätten Recht, wenn fie über uns trium⸗ 
phirten. 

Am Ende war die Meinung ganz allgemein, 


daß der ungluͤckliche Ausgang der Sache weder ei⸗ 


nem bloßen Zufalle (man muͤßte denn das als ei⸗ 
nen Zufall betrachten, daß ſich ein Menſch auch 
zuweilen einmal verrechnet) noch der Stärfe und 
Uebermacht des Feindes, noch der Pflichtvergeſſen⸗ 
heit unſrer Truppen und ihrer Befehlshaber, ſon⸗ 
dern — Gott weiß, was fuͤr Urſachen zugeſchrie⸗ 
ben werden muͤſſe. Die Truppen hatten, wo es 
zum Fechten gekommen war, wie die Loͤwen ge⸗ 
fochten, das bewieſen die beiden blutigen Gefechte 
bei Kamion und Suchaczew. Die Befehlshaber 
hatten auf ihren verſchiedenen Poſten weit mehr 
gethan, als man gemeiniglich zu thun pflegt, das 
bewies unter andern das brave Verhalten des 
Oberſten von Koͤppern und des Majors von Schenk. 
Hätte der Lieutenant von Kalben mit dem» uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Muthe, und der eiſernen Standhaf⸗ 
tigkeit, womit er ſich mit einem kleinen Kommando 
viele Stunden lang gegen drei hundert Feinde 
wehrte, an der Spitze eines Korps geſtanden, er 
wuͤrde eine ganze Armee abgeſchlagen haben. 


Aber freilich, es liegt nun ſchon einmal in der 
Natur militaͤriſcher Operationen, daß, wenn ein 
glücklicher. Erfolg zu erwarten ſeyn ſoll, das Ganze 
wohl dirigirt werden muß. Ohnedies moͤgen im 
Einzelnen Wunder des Heroiſmus geſchehen, der 
allgemeine Gang der Operationen bleibt doch am 
Ende ein bloßer Krebsgang. 

Eine unmittelbare Folge aller dieſer Unfaͤlle, 
welche die Armee mit Verdruß und Mißvergnuͤgen 
uͤberhaͤuften „war, daß der König dem Grafen 
von Schwerin das Kommando nahm und es dem 
Generallieutenant von Favrat uͤbertrug. Es iſt 
bekannt, was die keiegsrechtliche Unterſuchung, die 
in der Folge uͤber das Verhalten des erſtern auf 


ſein eignes Verlangen verfuͤgt wurde, fuͤr einen 
Erfolg hatte. Sie entſchied ganz zu ſeinem Nach⸗ 
theile, und ihre Entſcheldung war ein bloßer Nach⸗ 
hall des Urtheils, welches man im Publifo laͤngſt 
über. ihn gefällt hatte, 
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Der Graf von Suwarop ſchlaͤgt die Poler 

in ihren Verſchanzungen bei Prag. Prag 

wird im Sturm erobert. Warſchau un⸗ 
terwirft ſich durch Kapitulation. 


Der Uebergang des Dombrowskyſchen Korps 
uͤber die Pſurra war auf unſrer Seite gewiſſerma⸗ 
ßer das Ende des Feldzuges. Die Truppen blieben 
zwar noch im Felde und in ihren bisherigen Stel⸗ 
lungen; allein außer dem kleinen Kriege, der noch 

immer fortdauerte, fiel weiter nichts vor, was von 
Bedeutung geweſen wäre. 

Die Hauptmacht der Polen hatte ſich nach 
Warſchau gezogen, weil dieſe Stadt von der ans 
dern Seite durch den Grafen von Suwarow ſtark 
bedroht wurde; und das Korps, welches gegen 
uns ſtehen blieb, wuͤrde leicht haben zuruͤck getrie⸗ 
ben werden koͤnnen, wenn es uns darum zu thun 
geweſen waͤre. Weil aber die Ruſſen immer naͤher 
auf Warſchau anruͤckten, und man mit der groͤß⸗ 
ten Wahrſcheinlichkeit erwarten konnte, daß es ihr 
nen auf jener Seite eher gelingen wuͤrde, dieſen 
ſtolzen Sitz der Inſurrektion zu uͤberwaͤltigen, zu⸗ 
mal nachdem ſie die Polniſche Armee zweimal nach 
einander geſchlagen, und das Oberhaupt derſelben 
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in ihre Hände bekommen hatten, fo that dle Ko 
nigliche Armee weiter nichts, als daß ſie die Gren⸗ 
zen von Suͤdpreußen deckte, und auf den Erfolg 
der Ruſſiſchen Operationen harrte, um darnach zu 
beſtimmen, was fuͤr Maaßregeln weiter zu nehmen 
ſeyn moͤchten. f 

Warſchau war auf der Seite von Prag eben 
ſo ſtark verſchanzt, als auf derjenigen, die wir im 
Auguſt belagert hatten. Eben das zuſammenhaͤn⸗ 
gende Retranchement, welches wir diesſeits zu ‚bes 
ſtuͤrmen hatten, lief auch am jenfeitigen Ufer der 
Weichſel in der Geſtalt eines halben Zirkels um 
die Stadt, und ſchloß ſich, Prag im Ruͤcken ha— 
bend, mit beiden Enden an den Strom. Man 
hatte alle Kraͤfte aufgeboten, um dieſe Werke in 
den beſten Vertheidigungsſtand zu ſetzen, weil man 
leicht vorher ſehen konnte, daß man ſich gegen 
den, der die Retranchements von Iſmail bezwun⸗ 
gen hatte, nicht anders als durch ſehr ſolide Werke 
würde halten koͤnnen. Die Angſt vor den Ruſſen 
war in Warſchau ganz unbeſchreiblich, und trieb die 
Einwohner an, aus allen Kraͤften zu arbeiten, um 
dem Strome des Feindes hier einen eben jo maͤch⸗ 
tigen Damm entgegen zu ſtellen, als es der gewe⸗ 
ſen war, den die vereinigten Heere der Preußen 
und Ruſſen nicht hatten uͤßerſteigen koͤnnen. 

Beſonders wurden die Kvieges gefangenen, die 
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man gegen alle Geſetze des Krieges und Voͤlker⸗ 
rechts in Eiſen geſchmiedet hatte, bei dieſen Ar⸗ 
beiten gebraucht, aber doch menſchlicher behandelt, 
als ſich nach einer ſolchen Barbarei erwarten ließ. 
Die Ausſagen einzelner Gefangenen hieruͤber ſind 
nichts weniger als zuverlaͤſſtig. Ich will auch gern 
glauben, daß die menſchlichen Verordnungen des 
Nationalraths von den Unteraufſehern uͤber die 
Gefangenen nicht allemal puͤnktlich befolgt wurden, 

und daß alſo dieſe armen Menſchen manche Tiran⸗ 
nei erfahren mußten, die ſonſt unter geſitteten 
Voͤlkern unerhoͤrt iſt. Das waren aber Unordnun⸗ 
gen, die durch keine Geſetze autoriſirt waren, und 
alſo der Regierung mit Unrecht zur Laſt gelegt 
werden. x 

Der Nationalrath hatte in Abſicht auf die Ger 
fangenen Verordnungen gemacht, die ſehr mild wa: 
ren und ſeinen menſchlichen Geſinnungen Ehre 
machten. Es war befohlen: „Die Intendanten 
ſollen dafuͤr ſorgen, daß man mit den Gefangenen 
ſanft, menſchlich und gerecht verfahre, damit die 
ſelben von der ſorgſamen Obhut der Regierung 
uͤberzeugt, und überhaupt der Meuſchlichkeit ein 
Genuͤge geleiſtet werde. Sie ſollen darauf fehen; 
daß den Gefangenen durch die Ketten die Fuͤße 
nicht beſchaͤdigt werden: geſchleht es, ſo muͤſſen 
ihnen die Ketten abgenommen und ihnen Ruhe 
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geſtattet werden. Es ſoll ihnen Brod und Loͤh⸗ 
nung ordentlich gereicht, und darauf geſehen wer⸗ 
den, daß ſie die baare Loͤhnung mehr zur Bequem: 
lichkeit des Lebens, als zum Trunke verwenden. 
Niemanden ſoll gewehrt werden, einem Gefangenen 
ein Allmoſen freiwillig zu geben. Bei den Ge— 
faͤngniſſen muͤſſen immer Lebensmittel um die ges 
woͤhnlichen Preiſe feil geboten werden. Gefangene, 
die keine Hemden und Beinkleider haben, ſollen 
angezeigt werden, damit fuͤr ihre Bekleidung ge⸗ 
ſorgt werden koͤnne. Bei der Schanzenarbelt ſollen 
die Gefangenen nicht uͤbertrieben werden, ſondern 
zu Mittage von elf bis ein Uhr ausruhen, und 
des Abends um ſieben Uhr abgehen können. Die 
Kranken unter ihnen ſollen gehörig gepflegt, und 
von den dazu beſtellten Aerzten ſorgfaͤltig behandelt 
werden. Den Todtkranken ſoll ein Geiſtlicher ih⸗ 
rer Konfeſſion gegeben, und wenn fie ſterben, ſo 
ſoll für ihr Begraͤbniß geſorgt werden. 

Dieſe Verordnungen, die unter dem ıften Aus 
guſt 1794 in Warſchau gegeben wurden, zeugten 
von den menſchlichen und toleranten Geſinnungen 
der damaligen Reglerung, und widerlegten die Mei⸗ 
nung, die vielleicht durch die Erzaͤhlungen einzel⸗ 
ner Gefangenen in Umlauf gekommen ſeyn mochte, 
daß die Gefangenen in aller Abſicht hart und un 
menſchlich behandelt worden wären, 


Nachdem 
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Nachdem die Ruſſen die beiden wichtigen Siege 
bei Bresz und Maciowiee erfochten, und der gan⸗ 
zen Inſurrektion, beſonders durch den letztern ei⸗ 
nen toͤdtlichen Stoß gegeben hatten, fo rückte der 
Graf von Suwarow mit der ganzen Armee gegen 
Warſchau, um endlich auch über dieſe Stadt zu 
triumphiren, die auf die Staͤrke ihrer e 
zungen jo ſtolz war, 

In Warſchau war man unter dieſen Umſtaͤnden 
nichts weniger als ruhig und ſorgenlos; und. fo 
ermunternd auch das Andenken an die gluͤcklich 
uͤberſtandenen angſtvollen Tage der erſten Belage⸗ 
rung war, ſo aͤngſtlich war die ungewlſſe Ausſicht 

auf eine zweite, bei der man ſich auf einen wah⸗ 
ren Kampf auf Tod und Leben gefaßt halten mußte, 
weil der Feind, mit dem man es zu thun hatte, 
vor Muth und Rache ſchaͤumte. Der National— 
rath ermunterte daher die Warſchauer Einwohner 
zu einer muthigen und ſtandhaften Gegenwehr, 
indem er ihnen die Gefahren ſchilderte, die ihrer 
ſo ſchwer errungenen Freiheit jetzt vornehmlich dia, 
heten, und ſie beſonders auf die Rache aufmerkſam 
machte, welche die Ruſſen an der Stadt gewiß 
nehmen würden, wenn es ihnen gelingen ſollte, 
ſie zu uͤberwaͤltigen. Um ſie in dieſer Abſicht noch 
mehr zu ermuntern, ward bekannt gemacht, daß 
eine Million Gulden für diejenigen Bürger beſtimmt 
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wäre, die ſich, im Falle einer Belagerung, dem 
Feinde muthig entgegen ſtellen würden, 

Am 29ſten Oktober erfchlen endlich der Graf 
von Suwarow mit der großen Armee in der N 
he von Prag. An dieſem Tage hoͤrte man die 
erſte Kanonade, deren Erfolg aber unbekannt 
blieb. Die folgenden drei Tage verfloſſen ruhig, 
ungeachtet in der Stadt eine Menge beunruhigen⸗ 
der Gerächte herumging, die unter den Einwoh⸗ 
nern Angſt und Schrecken verbreiteten. 

Am dritten November wurde bei dem heftigen 
Kanonenfeuer, welches die Batterieen bei Prag 
machten, auch in Warſchau das Lermſignal gege⸗ 
ben, und die Buͤrger zogen bewaffnet nach den 
Verſchanzungen von Prag. Das Ruſſiſche Lager 
erſtreckte ſich feitwärts von Grochow über Blalo⸗ 
lenka nach der Weichſel zu. Die Kanonade dauer⸗ 
te den ganzen Tag, ohne daß von beiden Theilen 
etwas wichtiges unternommen wurde; und ſchon 
trlumphirten die Warſchauer in ihren Gedanken 
uͤber die Ruſſen. 

Aber der 4te November war der für die Sn 
ſurrektion und die ganze Republik Polen ſo traus 
rige verhängnißvolle Tag, der in einigen Stunden 
die ganze Geſtalt der Dinge veränderte, und das 
uͤbermuͤthige Warſchau zu dem demuͤthigenden 
Schritte brachte, daß es ſich dem Sieger von 
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ſelbſt unterwerfen, und um Gnade bitten mußte, 
An dieſem Tage erfolgte noch vor Anbruch des 
Tages ein allgemeiner Sturm auf die ſaͤmmtlichen 
Verſchanzungen vor Prag, und zwar mit der aus 
haltenden Wuth, mit der die Ruſſen zu ſtuͤrmen 
gewohnt ſind; und in weniger als einer Stunde 
war das Loos entſchieden, und die Schanzen wa⸗ 
ren erobert. Die Kanonade und das Gewehrfeuer 
dauerte noch an vier Stunden ununterbrochen fort, 
ehe die Polen aus allen ihren Poſtirungen vers 
draͤngt, und die Ruſſen bis in Prag eingedrungen 
waren. Aber nun war alles verloren, und das 
moͤrderiſche Gefecht endigte ſich durch eine allge⸗ 
meine Niederlage. Ein großer Theil der Polniſchen 
Truppen, mehr als hundert Kanonen, die ganze 
Ammunitton, alles fiel in die Haͤnde der Sieger. 
Der Ueberreſt der geſchlagenen Polen zerſtreuete 
ſich und floh in der groͤßten Unordnung und Ver⸗ 
wirrung nach Warſchau. 

Man hatte außer der gewoͤhnlichen Weichſel⸗ 
bruͤcke noch eine zweite auf Kaͤhnen, den Kronka⸗ 
fernen gegenüber, aufgeſchlagen. Das Gebränge - 
auf der Brücke war fo entſetzlich, daß eine Menge 
Meuſchen, Theils erquetſcht, Theils ins Waſſer ge— 
drängt wurde. Viele hatten ſich in Kaͤhne gewor— 
fen, auf denen ſie über den Strom zu entkommen 
ſuchten. Dieſe waren zum Theil uͤberladen, und 
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ſanken oder ſchlugen um: zum Theil wurden ſie 
von den Ruſſiſchen Kanonen in den Grund ges 
ſchoſſen, und die ungluͤcklichen Fluͤchtlinge fanden 
ihren Tod in der Weichſel. Zeitig hatten auch die 
Ruſſen die Weichſelbruͤcke auf der Prager Seite 
mit ihren Kanonen beſetzt, um dadurch den Fluͤcht⸗ 
lingen den einzigen möglichen Ruͤckweg ahzuſchnei⸗ 
den. Damit der wuͤthende Feind nicht endlich uͤber 
die Bruͤcke in Warſchau eindringen moͤchte, ſo hat— 
te man einen Theil derſelben auf der Stadtſeite 
abgebrochen, und einen andern auf der Prager 
Seite in Brand geſetzt, wodurch in Prag eine 
Menge Haͤuſer ein Raub der Flammen wurde. 

Noch nie waren Wuth und Verwirrung großer 
als an dieſem ſchreckensvollen Morgen. Nachdem 
zwiſchen Warſchau und Prag durch die Zerſtöͤhrung 
der Bruͤcke alle Kommunikation aufgehoben war, 
ſo feuerten die Ruſſen mit ihren Kanonen von der 
Prager Seite auf die Stadt, toͤdteten verſchiedene 
Menſchen, und beſchaͤdigten eine Menge Haͤuſer, 
Die Polen ſchoſſen dagegen aus Warſchau nach 
Prag hinuͤber, und erbitterten dadurch die Ruſſen 
nur noch mehr. Dleſe Kanonade dauerte bis zum 
Untergange der Sonne. 

Das traurigſte Schickſal erfuhren die armen. 
Einwohner von Prag, die ſich nicht noch zeitig 
genug gerettet hatten. 
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Die feurigſte Einbildungskraft wäre nicht im 
Stande, die Soenen des Greuels und der Barba⸗ 
rei ſchauervoller auszumalen, als ſie hier in der 
Realitaͤt vorhanden waren. Alles, was ſich von 
der Wuth eines ergrimmten Feindes, der eine 
Stadt in vollem Sturme erobert, nur denken 
läßt, das geſchah hier tauſendfaͤltig. Die Ruſſen 
drangen in die Haͤuſer, und metzelten die Men⸗ 
ſchen ohne Gnade und Erbarmen nieder. Vor⸗ 
nehmlich waren ſie gegen die Juden ſehr erbittert, 
weil dieſe ſich zur Vertheidigung der Stadt in ein 
eigenes Korps formirt hatten. Bewaffnete und 
Wehrlbſe, Kinder und Greiſe, alles fiel unter dem 
mörderiſchen Rachſchwerte des Feindes. Die Ko⸗ 
ſacken ſpießten die Judenkinder auf ihre Piken, 
und warfen fie einander wie Bälle zu. Sogar 
ſielen dieſe Wuͤtriche uͤber viele Preußiſche Krieges⸗ 
gefangene her, und ermordeten ſie ebenfalls, in der 
Meinung, daß es Polniſche Soldaten waͤren. Mit 
Mühe brachten ſie ihre Offiziere aus ihrem Irr⸗ 
thume, worauf ſich ihre Wuth ſogleich in Freund⸗ 
ſchaft und Mitleiden verwandelte. Sie gaben fid) - 
Muͤhe, die uͤbrigen ihrer Feſſeln zu entledigen, und 
benetzten diejenigen mit ihren Thraͤnen, die ſie aus 
Unwiſſenheit gemordet hatten. 

Das Angftgefchrei der Bedauernswuͤrdigen, die 
unter dem mordenden Schwerte des Feindes fielen, 
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erfüllte die Luft, und konute am jenſeitigen Ufer 
in Warſchau vernehmlich gehoͤrt werden. Angſt 
und Entſetzen uͤberfielen die Warſchauer, die ſich 
leicht ein gleiches Schickſal verſprechen konnten. 
Die Stadt beſtuͤrmte daher den Stadtmagiſtrat, 
es nicht aufs aͤußerſte kommen zu laſſen, ſondern 
mit dem Grafen von Suwarow zu kapituliren. 
In dieſer Abſicht begab ſich eine Deputation 
nach Wianzownie, drei Meilen von Warſchau ins 
Hauptquartier, um einen Waffenſtillſtand zu ſchlle⸗ 
ßen, und wegen der Kapitulatlon zu unterhandeln. 
Ste ward von dem Ruſſiſchen Befehlshaber mit 
Guͤte aufgenommen, und kehrte am folgenden 
Morgen mit nachſtehenden Kapitulatlonspunkten 
zuruͤck: . 
»Das Leben und Eigenthum der Bürger iſt 
vor aller Gefahr geſichert: die Bruͤcke ſoll we 
gen gegenſeitiger Kommunikation von beiden 
Thellen gemeinſchaftlich wieder hergeſtellt wer⸗ 
den: die geheiligte Perſon des Königs: ſoll mit 
Wuͤrde behandelt werden: die Burger ſollen 
das Gewehr ſtrecken, und das Erbeutete ſoll 
ausgeliefert werden: zwiſchen den Buͤrgern, und 
den Ruſſiſchen Truppen, die durch Warſchau ins 
Lager vor der Stadt, und nach den Verſchan⸗ 
zungen marſchiren werden, ſoll von beiden Theis 
len die Ruhe erhalten werden; die bewaffneten 
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Kriegesvölfer der Republik follen die Stadt ver; 
laſſen, oder, wenn ſie daſelbſt bleiben wollen, 
die Waffen niederlegen. 

Am neunten November marſchirten hierauf un 
gefähr zehntauſend Ruſſen in voller Parade in 
Warſchau ein. Der Magiſtrat empfing den Gra⸗ 
fen von Suwarow diesſeits der Bruͤcke, und uͤber⸗ 
reichte ihm die Schluͤſſel der Stadt, nebſt Salz 
und Brod. Erſtere wurden noch an demſelben 
Tage nach Petersburg an die Kaiſerinn geſandt. 
Dies war eine von dem Grafen von Suwarow 
befohlene Zeremonie, und wäre ohnedies laͤcherlich 
geweſen, indem Warſchau als eine ganz offene 
Stadt, keine Thore, und alfo natuͤrlich auch keine 
Schluͤſſel hat. Man mußte zu dieſer Feierlichkeit 
einen eigenen Schluͤſſel machen laſſen, um dem 
Willen des Ruſſiſchen Befehlshabers in allem nach⸗ 
zukommen. 8 

Die Ruſſen zogen hierauf durch die Stadt, 
theils nach Mokatow, wo Kosziuszko ſein Haupt⸗ 
quartier gehabt hatte, und wo auch der Graf von 
Suwarow das ſeinige nahm, theils nach Marle⸗ 
mont, wo fie die Schanzen beſetzten, und ein La⸗ 
ger bezogen. 

Der gute Koͤnig Stanislaus war unter allen 
dieſen Stuͤrmen immer in Warſchau geblieben, 
zwar ohne allen Einfluß auf den Gang der oͤffent⸗ 


lichen Angelegenheiten, und ſehr oft in den augen⸗ 
ſcheinlichſten Lebensgefahren, beſonders in den für, 
miſchen Tagen, in denen das Volk die großen Exe⸗ 
kutionen vornahm; aber immer mit dem feſten un⸗ 
erſchuͤtterlichen Vorſatze, ſich von den Schickſalen 
ſeines Vaterlandes nicht zu trennen, ſondern bis 
auf den letzten Augenblick auszuhalten. 

Selbſt nach der geſchloſſenen Kapltulation we⸗ 
gen der Uebergabe von Warſchau kam er noch in 
Gefahr, mit Gewalt entführt zu werden. Die Ue⸗ 
berreſte der Polniſchen Truppen, die nach dem Ver⸗ 
langen des Grafen von Suwarow, die Stadt ver; 
laſſen ſollten, drangen in den Koͤnig, ſich mit ih⸗ 
nen zu entfernen, wahrſcheinlich, um dadurch ihre 
fernern Unternehmungen auf eine gewiſſe Art zu 
autoriſiren, wenn ſie den Koͤnig an ihrer Spitze 
hätten. Allein die Warſchauer Bürger widerſetz⸗ 
ten ſich dieſem Anſinnen der Truppen ſtandhaft, 
und bloß dieſer Standhaftigkeit ſeiner Buͤrger ver⸗ 
dankte Stanislaus Auguſtus ſeine Rettung. 

Zu welchen kraͤnkenden Demuͤthigungen mußte 
ſich dieſer unglückliche König während der ganzen 
Zeit der Inſurrektion bequemen! Man denke un— 
ter andern nur an die merkwuͤrdige Erklärung, die 
er in die Warſchauer Zeitung zu feiner Rechtferti⸗ 
gung einruͤcken ließ, und die mit den Worten an⸗ 
hebt: Ein ehrlicher Mann muß ſich vertheidigen, 
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wenn er angegriffen wird. Und wie oft war er 
nicht in Gefahr, ein Opfer der Volkswuth zu wer⸗ 
den, welche Biſchoͤfe und andre große Männer des 
Staats unter ſeinen Augen gemordet hatte, und 
die ſich auch an die Heiligkeit des Thrones nicht 
gekehrt haben wuͤrde, wenn ein Koͤnigsmord ſonſt 
ihrem Intereſſe gemaͤß geweſen waͤre. 

Die tiefſte unter allen bisher erlittenen Kraͤn⸗ 
kungen widerfuhr ihm am ꝛ25ſten November. An 
dieſem Tage mußte er, zufolge eines von der Kai⸗ 
ſerinn von Rußland erhaltenen Schreibens, ſeine 
Königskrone abnehmen, und ſie in die Haͤnde der⸗ 
jenigen zuruͤck geben, die ſie ihm verſchafft hatte. 
Er reſignirte vermittelſt eines foͤrmlichen Doku⸗ 
ments, und legte eine Wuͤrde nieder, die er uͤber 
dreißig Jahre unter großen Unruhen nicht ohne 
Ruhm und Verdienſte um ſein Vaterland bekleidet 
hatte. Zu ſeinem Ungluͤcke mußte ſeine Regierungs⸗ 
periode gerade in eine Zeit fallen, in der ſich alles 
recht vereinigte, um Polen zu unterdruͤcken, und den 
Glanz eines Thrones zu verdunkeln, den die gro: 
ßen Eigenſchaften ſeines Inhabers unter andern 
Umſtaͤnden ſehr verherrlicht haben wuͤrden. Andre 
glaͤnzen in den Jahrbuͤchern der Geſchichte durch 
die Groͤße ihrer Thaten, und den Schimmer ihres 
Gluͤckes; ſeine Beſtimmung war es, durch ſeine 
Groͤße im Ungluͤck bei der Nachwelt zu glänzen. 
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Die Unterzeichnung der Verzichtsurkunde, zu der 
ſich Stanislaus bequemen mußte, erfolgte unter 
den heftigſten Erſchuͤtterungen, und, wie man vers 
ſichert, nach verſchiedenen Ohnmachten. 

Er hatte Warſchau verlaſſen, welches nun bald 
einem andern Koͤnlge huldigen ſollte, und ſich nach 
Grodno begeben, wo er ſich dem traurigen Wech⸗ 
ſel der menſchlichen Dinge mit der Glelchmuͤthig⸗ 
keit eines Weiſen unterwarf, der ſeine Philoſophie 
nicht aus Syſtemen, ſondern aus einer langen 
pruͤfungsvollen Erfahrung gelernt hat. 

Bis zum Tode der Kaiſerinn Katharina blieb 
er in Grodno. Kaum hatte Kaiſer Paul der erſte 
den Thron beſtiegen, als er eingeladen wurde, ſei⸗ 
nen kuͤnftigen Aufenthalt in Petersburg zu neh⸗ 
men. Hier ward er mit derjenigen Achtung em⸗ 
pfangen, die man ſolchen Koͤnigen ſchuldig iſt; 
und Europa ſah das Ende eines ſeltenen Schau⸗ 
ſpiels, daß in einer Zeit von vier Jahren zwei - 
Koͤnige ihre Kronen verlohren, der eine durch eine 
foͤrmliche Abſetzung von feinen eignen Unterthanen, 
und der andre durch eine freiwillige Abdikation, 
die denn aber freilich nur inſofern freiwillig ge⸗ 
nannt werden konnte, als der Wille eines Mens 
ſchen ſeiner Natur nach ſouverain iſt, und, eigentlich 
zu reden, von außen gar nicht gezwungen werden 
kann. Das Koͤnigreich des einen ſprang aus einer 
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abſoluten Monarchie in eine freie Republik über: 
und das Koͤnigreich des andern zerfloß aus einer 
freien Republik in drei abſolute Monarchieen. 

Seltſamer hat das Schickſal mit Koͤnigen und 
Koͤnigreichen noch nie geſpielt, als am Ende dieſes 
Jahrhunderts. 


Aufloͤſung der ganzen Polniſchen Kriegs» 
macht. Ende des Inſurrektionskrieges. 


In der Kapitulation, vermittelſt deren War⸗ 
ſchau ſich den Ruſſen unterwarf, befand ſich ein 
Hauptartikel, auf den Ruſſiſcher Seits vornehm, 
lich gedrungen wurde, daß nehmlich alle Truppen 
der Republik, die ſich in der Stadt befaͤnden, ſol⸗ 
che entweder verlaſſen, oder, wenn ſie bleiben 
wollten, die Waffen nieder legen muͤßten. 

Der Warſchauer Magiſtrat fand dagegen wei⸗ 
ter nichts einzupenden, als daß die Stadt War⸗ 
ſchau weder das Recht noch die Macht habe, uͤber 
die Truppen der Republik zu gebieten, daß man 
ſich indeſſen alle Muͤhe geben wollte, die Entfer⸗ 
nung dieſer Truppen aus dem Bezirke der Stadt 
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fo viel als möglich zu befoͤrdern. Die Ueberreſte 
der geſchlagenen Polniſchen Armee konnten hier⸗ 
aus lelcht abnehmen, daß ſie mit den Waffen 
in der Hand in der Naͤhe der Ruſſen nicht 
gelitten werden wuͤrden, und zogen daher in Zei⸗ 
ten davon. Sie nahmen ihren Weg gegen die 
Piliza, die zwiſchen dem Krakauſchen und Suͤd⸗ 
preußen die Grenze macht. Eine Ruſſiſche Armee 
unter den Generalen Ferſen und Deniſow folgte 
ihnen, um ſie endlich ganz zu zerſtreuen. 

Schon auf dem Marſche fing dieſes Korps von 
ſelbſt an, ſich aufzuloͤſen, indem viele Soldaten 
ihre Fahuen verlleßen und aus einander gingen, 
welches vornehmlich bei Opotznow geſchah. Der 
Heft der ganzen Polntſchen Armee ſtreckte bei Ra⸗ 
doſſyce, drei und zwanzig Meilen von Warſchau, 
nach einem dreitaͤgigen Waffenſtillſtande das Ges 
wehr, und uͤbergab den Ruſſen hundert und zwei 
und zwanzig Kanonen, und die ganze Ammuni⸗ 
tion. Der General Madalinsky, der einige Mei⸗ 
len voraus gegangen war, ließ feine Divifion um 
dieſelbe Zeit auch aus einander gehen, und ent⸗ 
fernte ſich mit einer kleinen Bedeckung. In der 
Folge ward er von den Preußen im Sendomirſchen 
aufgegriffen und nach Breslau tranſportirt. Von 
hier ward er nach Magdeburg gebracht, wo er 
endlich auch in Freiheit geſetzt wurde. 
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Um dieſelbe Zeit, als die Rufen in Verfolgung 
dieſes Korps auf dem Marſche waren, erfolgte 
auch die gänzliche Aufloͤſung desjenigen, welches 
bisher unter dem Generale Kaminizey an der 
Pſurra gegen die Preußen geſtanden hatte. 

Der Graf von Schwerin hatte erfahren, daß 
ſich dieſes Korps in der traurigſten Verfaſſung bes 
fande, indem es von allem entbloͤßt ware, was zu 
feiner. Subſiſtenz unumgaͤnglich erfordert wurde, 
und daß es unter den Umſtaͤnden, in denen ſich 
die Angelegenheiten der Inſurgenten befanden, 
entweder von ſelbſt aus einander gehen, oder, 
wenn es aufgefordert würde, ſich ergeben müßte, 
Er ſchickte alſo den Oberſtlieutenaut von Pellet 
nach Bablowiee ins Lager des Generals Kami⸗ 
nizky, und ließ ihm ſagen, daß ihm: feine gegen, 
wärtige Lage genau bekannt wäre, und daß er 
einige Korps gegen ihn marſchiren ließe. Es 
wuͤrde ihm alſo weiter nichts uͤbrig bleiben, als 
ſich entweder auf billige Bedingungen zu ergeben, 
oder ſich burchzuſchlagen, welches letztere ihm nach 
aller Wahrſcheiullchkeit uͤbel bekommen moͤchte. 

Als der Oberſtlieutenant von Pellet bei dem 
Korps des Generals Kaminizky ankam, ſo fand 
er es bereits auf dem Marſche nach Warſchau, 
eine Meile hinter Blonie bei dem Dorfe Swen⸗ 
zice. Er ließ durch den bei ſich habenden Trom⸗ 


peter feine Ankunft melden, und machte dem 
General Kaminizkh, der feine ſaͤmmtlichen Offiziere 
verſammelt hatte, ſeine von dem Grafen von 
Schwerin erhaltene Aufträge bekannt, erhielt aber 
die Antwort, das Korps habe Ordre, ſich an das 
Korps des kommandirenden Generals Wawrzeky 
anzuſchließen. Es hätte aber ſolches dem General 
abgeſchlagen, indem es bloß von dem Koͤnige 
abhinge. Es waͤre ſo eben im Begriffe, den 
Marſch nach Warfchau anzutreten, um ſich den 
Ruſſen zu ergeben, und wie er ſaͤhe, ſo waͤren 
die Wagen, Kanonen und Pontons bereits bes 
ſpannt. 

Pellet wußte, daß die Ruſſiſchen Vorpoſten 
nur eine kleine Meile weit von ihnen ſtanden, 
und faßte, um dies zu verhindern, ſogleich einen 
Entſchluß, wie die Umſtaͤnde es erforderten. Er 
erklärte dem General Kaminizky geradehin, daß 
ihm bereits ein Korps Preußen im Ruͤcken ſtaͤn⸗ 
de, und er ſchwerlich entkommen wuͤrde, wenn er 
eine billige Kapitulation ausſchluͤge, ungeachtet 
ihm ſehr wohl bekannt war, daß das nächfte 
Korps unter dem General von Frankenberg we⸗ 
nigſtens noch eine Meile hinter Blonie ſtand. 

Dieſe Liſt gelang ihm, und die Polniſchen 
Offiziere baten ihn dringend, ihnen nur noch die 
einzige Gefälligkeit zu erweifen, und nach War; 


ſchau zu gehen, um ſolches dem Könige von Pos 
len ſelbſt zu melden. Dieſes ließ er ſich um fo 
viel lieber gefallen, da er dadurch fo viel Zeit 
gewann, daß unſre Korps den andern Morgen 
wirklich heran kommen konnten. In Gegenwart 
der Polnifchen Offiziere machte er ſogleich einen 
Bericht an den Grafen von Schwerin von dem, 
was geſchehen war, und ging nach Warſchau ab. 
Hier meldete er dem Grafen von Suwarow, daß 
das Polniſche Korps des Generals Kaminizkh von 
den Preußen eingeſchloſſen ſey, und kapitulire. 
Der Graf von Suwarow vernahm dieſe Nach— 
richt mit dem groͤßten Vergnuͤgen, und gab ihm 
bel ſeinem Abgange von Warſchau ein Schreiben 
an den Koͤnig von Preußen, und ein anderes 
offenes an den Grafen von Schwerin mit, wel⸗ 
ches die Kapitulationspunkte enthielt, die der Graf 
von Suwarow mit dem Koͤnige von Polen wegen 
der Uebergabe des Polniſchen Korps verabredet 
hatte. Dieſe Briefe ſchickte Pellet ſogleich durch 
eine Staffette an den Grafen von Schwerin. 
Der Oberſtlieutenant von Pellet hatte, um 
ſich ſeines Auftrages deſto beſſer zu entledigen, den 
Hauptmann von Dingſon von ſeinem Bataillon 
mitgenommen, weil dieſer der Polniſchen Sprache 
vollkommen maͤchtig war. Als er nach Warſchau 
abreiſ'te, ließ er dieſen Dingſon mit dem Auftrage 
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zuruck, in ſeiner Abweſenheit die erforderlichen 
Maaßregeln zu nehmen, und, ſobald das naͤchſte 
Korps Preußen heran gerruͤckt ſeyn würde, fol 
chem die Kanonen, Pulverwagen und Pontons zu 
uͤberliefern. 

Am folgenden Morgen erſchien der Rittmeiſter 
von Fritſch mit vierzig Pferden, und forderte die 
Polen zur Uebergabe auf. Dingſon ſagte ihm, daß 
fie bereits mit dem Oberſtlieutenant von Pellet dies 
ſerhalb in Unterhandlungen ſtaͤnden. Zugleich ließ 
er dem Major von Hohendorff, der unter dem 
Oberſten von Koͤppern aus dem Lager bei Kamion 
mit ſechs Kompagnieen zu dieſer Erpedition war 
detachirt worden, ſagen, daß er die Polniſchen Ka⸗ 
nonen in Empfang nehmen moͤchte. Sobald un— 
ſre Truppen das Geſchuͤtz übernommen hatten, ſo 
ſchien auch der Geiſt, der die Polen bisher belebt 
hatte, mit einem male zu weichen. Alles lief un⸗ 
ordentlich durch einander. Einige warfen ihre Ge— 
wehre weg, andre gingen mit den Gewehren da’ 
von, noch andre folgten dem Detachement, welches 
die Kanonen eskortirte. Keiner wußte recht, wie 
er eigentlich daran war, und wozu er ſich ſogleich 
entſchließen ſollte. Am Ende llef alles aus einan⸗ 
der, und die ganze Polniſche Kriegesmacht war 
auf dieſer Seite ſo gut wie verſchwunden. 

Bei unſerer Armee war um dieſe Zeit die Ver⸗ 

i änderung 
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Anderung vorgegangen, daß der Graf von Schwer 

rin das Kommando verlohren hatte, und der Ge⸗ 

neral von Favrat an feine Stelle getreten war, 

Letzterer wollte den Feldzug noch durch eine Expe⸗ 

dition beſchließen, die, wenn ſie gelang, mehr lu⸗ 

krativ als glänzend geworden waͤre. Er wußte, 

daß nach der Uebergabe von Warſchau ſich ein 

anſehnliches Polniſches Korps gegen die Plliza 

gewandt, und ſeinen Marſch nach dem Krakauſchen 

gerichtet hatte. Er wußte vielleicht auch, daß ein 

Ruſſiſches Korps bereits auf dem Marſche war, 
um die Polen zu verfolgen und am Ende zu ent⸗ 
waffnen. Der Wunſch, dieſen Ueberreſt der Pol⸗ 
niſchen Kriegesmacht zu überrumpeln, und ſich des 
anſehnlichen Geſchuͤtzes, welches ſie noch haben 

mußte, zu bemaͤchtigen, bewog ihn, ſo viel als 
moͤglich zu eilen, um den Nuffen hierin zuvorzu⸗ 

kommen, oder mit ihnen wenigſtens die Beute zu 

theilen. 5 Be 

Die Armee erhielt daher Befehl, gegen das 
Krakauſche zu marſchiren, und es ſchien, daß wir 
noch ernſthafte Auftritte haben wuͤrden, ehe wir in 
die Winterquartiere gingen. 

Wir brachen am taten Nov; aus unſerm ſchöͤ⸗ 
nen Lager bei Kamion auf, in welchem wir ſieben 
volle Wochen unter allen Unruhen und Gefahren 
des Krieges dennoch uͤberaus angenehm und ver’ 

R . 
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gnuͤgt gelebt hatten. Mit einer wirklichen Art von 
Bangigkeit trennte ich mich von dem vertrauten 
Sandhuͤgel, auf dem ich zwiſchen niedrigem Ge⸗ 
ſtraͤuche in meinem Zelte ſo mancher patriarchali⸗ 
ſchen Empfindung nachgehangen, und ſo manchen 
reinen Lebensgenuß gehabt hatte. 

Ott fuͤhlte ich mich in den naßkalten unfreund⸗ 
lichen Tagen des Novembers, wenn es draußen 
ſtuͤmmte, und der Wind in den niedrigen Fichten 
ſauſte, die um mein duͤnnes Haus herumſtanden, 
bei meinem warmen Kamine fo unausſprechlich 
gluͤcklich, daß ich zuweilen bis ſpaͤt in die Nacht 
aufblieb, um auf das Spiel der Elemente zu hor⸗ 
chen, und dabei das ſehr behagende Bewußtſeyn 
zu haben, daß ich warm und trocken ſitzen konnte. 
Wie zußerſt wenig braucht man oft, um ſich ſehr 
glücklich zu fühlen! Und wie arm an dem eigentli⸗ 
chen Frohſein iſt man zu andern Zeiten, wenn man 
auch noch ſo viel hat, und doch bei alle dem eine 
gewiſſe Leere und Unbehaglichkeit empfindet! So 
wahr iſt es, daß allein Mangel und Beduͤrfuiß 
empfinden lehren. 

Wir erhielten den Befehl zum Aufbruche weni⸗ 
ze Stunden früher, als wir den Marſch ſchon ans. 
getreten haben ſollten. In kurzer Zeit war alles 
aufgepackt, beſpannt und reiſefertig; und das gan⸗ 
ze Lager, welches vorher einer wohl angebaueten 
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ſtark bevoͤlkerten Kolonie glich, verwandelte ſich 
mit einem male in eine fuͤrchterliche Wildniß. 

Das Korps ging in einem Zuge bis Petrikau. 
Hier lief die beſtimmte Nachricht ein, daß uns die 
Ruſſen bereits zuvor gekommen waͤren, und den 
ganzen Reſt der Polniſchen Armee, auf den wir 
Jagd machten, am 18ten November entwaffnet 
und zerſtreuet haͤtten. Die Kanonen, um die es 
uns eigentlich zu thun war, und die ganze Ammu⸗ 
nition war den Ruſſen bei dieſer Gelegenheit in 
die Haͤnde gefallen, und wir mußten auch dieſes⸗ 
mal einen langen und beſchwerlichen Marſch um⸗ 
ſonſt gemacht haben. 

Nun war gegen den Feind, nichts mehr zu 
thun uͤbrig. Es war auch hohe Zeit, daß das 
Spiel zu Ende ging, weil die Witterung bereits 
ſo ſtrenge war, daß die Truppen unmöglich laͤnger 
im Felde aushalten konnten. 

In und um Petrikau kantonnirte das Korps 
noch einige Tage. Waͤhrend dieſer Zeit wurde die 
Dislokation entworfen, wie die Armee den Winter 
uͤber in der Provinz ſtehen ſollte. Nachdem die⸗ 
ſes Geſchaͤfft in Ordnung gebracht war, ſetzten 
ſich ſaͤmmtliche Regimenter in Bewegung; und im 
Anfange des Dezembers war ein jedes in ſeinen 
Winterquartieren. 


Folgen des Inſurrektionskrieges für die 
Republik Polen. 


— — 


Außerordentliche Vergrößerung der 
Preußiſchen Monarchie durch die Acquiſition 
von Suͤdpreußen. 


Glänzende und thatenvolle Regierung Koͤ⸗ 
nigs Friedrich Wilhelm des Zweiten. 


Der ganze Inſurrektionskrieg / deſſen vornehmſte 
Begebenheiten bisher erzählt worden, hatte noch 
nicht volle acht Monate gedauert. So kurz dieſe 
Periode war, ſo reich war ſie an wichtigen Krieger 
vorfaͤllen, von denen ſchon einige hingereicht haͤt⸗ 
ten, einen ganzen Feldzug glaͤnzend und intereſſant 
zu machen. 
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In diefen acht Monaten erfolgten drei Haupt 
ſchlachten, von denen eine jede in ihrer Art ent⸗ 
ſcheidend war. Die bei Raffka hatte die wichtige 
Folge, daß Krakau, der eigentliche Sitz der In; 
ſurrektion, verlohren ging, und daß die ganze feind⸗ 
liche Macht das Krakauſche verlaſſen, und ſich 
nach Warſchau ziehen mußte, um hler einen neuen 
Vereinigungspunkt zu ſuchen. Die bei Bresz ſetzte 
den General Kosziuszko in die aͤußerſte Verlegen⸗ 
heit, indem er nach dem Verluſte dieſer Schlacht 
auch im Rücken ſtark bedroht wurbe, waͤhrend daß 
ihn das Korps des Generals Ferſen zugleich in 
der Fronte beunruhigte: und den Ruſſen eröffnete 
ſie ganz Podlachien, die eigentliche Kornkammer 
fuͤr Warſchau, ohne die ſich dieſe Stadt aus Man⸗ 
gel an Subſiſtenz ohnehin nicht lange halten konnte. 
Die bei Maeiowice war die entſcheidendſte unter 
allen: Theils fiel hler der Chef der ganzen In⸗ 
ſurrektion, der durch ſeine großen Geiſtestalente, 
und durch das unbegrenzte Vertrauen, welches 
man zu ihm gefaßt hatte, alles belebte, und in 
Kraft und Thätigfeit erhielt: Theils ward hier 
der Kern der Polniſchen Kriegsmacht aufgerieben, 
und die beiden Nuſſiſchen Armeen unter Ferſen 
und Suwarow konnten ſich nun mit der groͤß⸗ 
ten Gemaͤchlichkeit vereinigen, um endlich auch 
uͤber Warſchau herzufallen, und das ganze Pol⸗ 
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niſche Weſen mit einem einzigen Drucke zu ver⸗ 
nichten. " - 

In dieſen acht Monaten erfolgte überdies eine 
originelle langwierige Belagerung, die als Bela⸗ 
gerung in der Geſchichte nur wenige ihres gleichen 
hat, und allein hinlänglich geweſen wäre, den In⸗ 
halt einer denkwuͤrdigen Kampagne auszumachen, 
wenn man fie mit allen Zubereitungen, und den 
bedeutenden Folgen, dle daraus entſtanden, als 
ein Ganzes zuſammen denkt. Man belagerte elne 
Stadt, die gar keine Feſtung iſt, und nicht ein⸗ 
mal eine Mauer und ein Thor hat: und man 
approchirte gegen ein ausgedehntes Retranchement, 
wie man ſonſt gegen Feſtungen approchirt; und 
beides geſchah nach den Regeln der Kriegskunſt, 
und wie es die Natur des Lokals erforderte. — 
Solcher Originalſtuͤcke giebt es in den Jahr⸗ 
buͤchern der Altern und neuern Feldzuͤge nur In 
mer wenige. . 

Zählt man zu dieſem allen die Menge der klei⸗ 
nern Gefechte, die in dieſen acht Monaten vor⸗ 
ſielen, und beſonders auch die wichtigen Vorfaͤlle, 
die ſich in Wilna und Litthauen uͤberhaupt ereigne⸗ 
ten, fo muß man geſtehen: Ein thatenvoller merk 
würdiger Zeitraum in der neueſten Kriegs und 
Staatengeſchichte! 

Bisher war Polen immer noch ein eigner um 


265 


abhängiger Staat geblieben, ſo enge auch die 
Grenzen immer ſeyn mochten, in die man ſeine 
Beſitzungen auf dem Reichstage zu Grodno einge⸗ 
ſchraͤnkt hatte. Seine Unabhaͤngigkeit ward we⸗ 
nigſtens in der Theorie anerkannt, und wenn auch 
in der Praxis nur wenig davon zu ſpuͤren war. 
Aber nun verſchwand es mit einem male aus dem 
Negiſter der Europäiſchen Staaten. Die beiden 
vereinigten Maͤchte, die mit dem fuͤrchterlichen Un⸗ 
geheuer einer allgemeinen Volksrebellion einen ſo 
blutigen und hartnaͤckigen Kampf beſtanden hatten, 
konnten ſehr leicht berechnen, welchen Gefahren 
in der Zukunft ſie blos geſtellt blieben, wenn ſie 
nicht noch einen ſtarken und entſcheidenden Schritt 
thaͤten, um das Uebel mit der Wurzel auszurots 
ten und auf immer zu vertilgen. Polen mochte 
als ein eigner unabhängiger Staat ſo klein und 
unbedeutend ſeyn als er wollte, ſo blieb es in die⸗ 
ſer Eigenſchaft, zum wenigſten in ſo fern gefaͤhrlich, 
als der fuͤr jetzt zwar gedaͤmpfte Freiheitsſchwindel 
ſich dieſer unruhigen Natlon bei der erſten Gele⸗ 
genheit von neuem bemaͤchtigen, und ſich allen den 
mißvergnuͤgten Koͤpfen in den abgeriſſenen Provin⸗ 
zen mittheilen konnte, die in ihren Gedanken 
auf nichts weniger Verzicht thaten, als auf eine 
gaͤnzliche Wiederherſtellung ihres Vaterlandes, ſo⸗ 
wohl in der Materie als in der Form. Dieſe fan⸗ 
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den dann an dem kleinen Freiſtaate zum wenigſten 
einen Vereinigungspunkt, an den fie ſich auf allen 
Seiten anſchließen, und am Ende vereinigt eben 
fo hervor brechen konnten, als bel der letztern In, 
ſurrektion in Krakau. Es war daher in aller Ab⸗ 
ſicht der gefunden Polltik gemaͤß, auch dem Ueber⸗ 
reſte des Landes die Selbſtſtaͤndigkeit zu nehmen, 
um die Ruhe von Europa auf dleſer Seite fiir 
immer zu ſichern. ; 

Man beſchloß alſo, fich ohne alle weitere gor 
malitaͤten auch uͤber den kuͤnftigen Beſitz des 
noch übrigen Theils von Polen zu vereinigen, und 
alſo die gaͤnzliche Theilung vieler Staates zu ber 
endigen. 

Wie haͤtten auch her 155 Formalitaͤten ſtatt 
finden koͤnnen? Oder mit wem hätte man in die: 
ſer Abſicht unterhandeln ſollen? Die Verfaſſung 
des Stgats, die der Reichstag zu Grodno wieder 
hergeſtellt hatte, war durch die in Krakau ausge⸗ 
brochene Inſurrektion ganz aufgehoben worden, 
Alle konſtitulrte Autoritäten hörten in dem Augen; 
blicke auf, in dem die Revolutionsregierung errich⸗ 
tet wurde, deren verſchledene Zweige ſich in der 
Perſon des Generaliſſimus vereinigten. Dieſer 
befand ſich in der Gefangenſchaft der Ruſſen, und 
das ganze Inſurrektionsſyſtem war durch die letztern 
Kriegsbegebenheiten gänzlich zerriſſen und vernich⸗ 
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tet worden. Polen war jetzt ein wirkliches Ades⸗ 
poton, uͤber deſſen Beſitz mit Niemanden in der 
Form kontrahirt werden konnte. 

Die vereinigten Maͤchte beendigten dieſes ſchwle⸗ 
rige Geſchaͤfft mit einer weit groͤßern Harmonie, 
als in ſolchen Faͤllen zu geſchehen pflegt; und gab 
es unter den Polniſchen Patrioten einige, die ſich 
mit der Hoffnung ſchmeichelten, daß unter den da⸗ 
‚bei. iniereffirten Theilen eine Uneinigkeit entſtehen, 
und dadurch das ganze Theilungsgeſchaͤfft vereitelt 
werden ſollte, fo verſchwand dieſe Hoffnung bis 
auf den letzten Funken, als eine jede der drei ver⸗ 
einigten Mächte den ihr zugefallenen Antheil in 
Beſitz nahm, ohne durch die beiden andern darin 
im mindeſten geſtoͤhrt zu werden: 

Preußen wuͤnſchte zwar die Weichſel uͤberall zu 
ſeiner Grenze zu haben, und alſo das ganze Stuͤck 
Landes zu behalten, welches zwiſchen der Weichſel 
und Piliza liegt; und dadurch wuͤrde es auf dieſer 
Seite freilich die ſchönſte Grenze bekommen haben, 
das iſt in die Augen fallend. Allein Oeſtreich wollte 
auf Krakau nicht gern Verzicht thun. Man ver⸗ 
glich ſich am Ende dahin, daß die beiden Wolwod⸗ 
ſchaften Krakau und Sendomir, bis auf einen klei⸗ 
nen Strich der erſtern, Oeſtreich zufallen, und Preu⸗ 
ßen dagegen durch eine verhaͤltnißmaͤßige Erweiter 
rung feiner Grenzen nach Oſten zu dafür entſchaͤdigt 
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werden ſollte. Auch der kleine an der Schleſiſchen 
Grenze gelegene Strich im Krakauſchen, den ſich 
Preußen vorbehalten hatte, wurde indeſſen in der 
Folge ebenfalls heraus gegeben, und durch ein Ae⸗ 
quivalent auf einer andern Seite des Oeſtreichiſchen 
Antheils verguͤtigt. ’ 

Und fo beſtand denn nun die ganze große Ae⸗ 
quiſition, die Preußen in den beiden Jahren 1793 
und 1795 von dem ehemaligen Polen machte, in 
folgenden Provinzen: 

Im Jahre 1793 erhielt es die Woiwodſchaften 
Poſen, Gneſen, Kaliſch, das Land Kujavien, und 
alles was dazu gehört, die Woiwodſchaften Lent⸗ 
ſchuͤtz, Siradien, das Land Wielun, ein Stuͤck 
der Woiwodſchaft Krakau, ein Stuͤck von Rava, 
ein Stuͤck von Plotzk, und außerdem Thorn und 
Danzig. Im Jahre 1795 kam noch hinzu ein 
Stuͤck der Woiwodſchaft Maſuren nebſt Warſchau, 
der ehemaligen Hauptſtadt des Landes, ein Stuͤck 
der Woiwodſchaft Podlachien in Kleinpolen, der 
Ueberreſt der Woiwodſchaft Plotzk und ein Stuck 
der Woiwodſchaft Troki in Litthauen. Das Detail 
der Preußiſchen Grenze findet man in mehreren 
Schriften. Man kann ſie kurz ſo beſtimmen: Al⸗ 
les was diesſeits der Piliza, der Weichſel, des 
Bug und des Niemen liegt, gehoͤrt Preußen, bis 
guf einen kleinen Strich Landes in Maſuren, 
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der ſich auf der Seite von Prag auch über die 
Weichſel hinaus erſtreckt, und auf der Karte mit 
dem 1795 acquirirten Theile gleichfarbig illumi⸗ 
nirt iſt. 

Hiermit hatte nun einer der größten Staaten 
in Europa ein Ende, der in den ehemaligen Zeis 
ten unter den Europäifchen Mächten eine fo gro⸗ 
ſie und bedeutende Rolle geſpielt hatte, und dem, 
Trotz ſeiner ſehr üblen Lage zwiſchen drei furcht⸗ 
baren Nachbaren, noch immer Mittel genug übrig 
blieben, ſich Reſpekt zu verſchaffen, wenn er nur 
eine vernuͤnftige Regierungsform, und Regenten 
von dem Geiſte eines Johann Sobiesky gehabt 
haͤtte. 

Allein das Schlee ſchien es ſo geordnet zu 
haben, daß Polen in der Voͤlkerkultur und der 
daraus entſtehenden Nationalmacht in eben dem 
Verhaͤltniſſe zuruͤckbleiben ſollte, in dem andere 
Voͤlker, beſonders Preußen und 9 darin 
fortſchritten. 

Die Begebenheit war zu groß und zu beiſpiel⸗ 
los, als daß nicht alle Mächte von Europa darüber 
hätten ſtutzen muͤſſen; und wären die offentlichen 
Konjunkturen von einer andern Art geweſen, als 
fie wirklich waren, man wuͤrde den Gedauken, 
Polen zu vernichten, entweder nie haben aufkom⸗ 
men laſſen koͤnnen, oder man wuͤrde wenigſtens mit 
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denjenigen Mächten ſehr haben komplimentiren muͤſ⸗ 
ſen, die gewohnt find, in politiſchen Angelegenhei⸗ 
ten das große Wort zu führen, und noch das mei⸗ 
fie Gewicht haben, um ihre Reden geltend zu mar 
chen. Allein zum Gluͤck waren die öffentlichen 
Angelegenheiten in einer folchen Lage, daß eln jer 
der in ſeinem eigenen Hauſe genug zu thun hatte, 
und ſich um auswaͤrtige Dinge nicht viel bekuͤm⸗ 
mern konnte, ſelbſt wenn ſie auch nicht nach ſeinem 
Sinne waren. England und Frankreich, auf die 
man zu andern Zeiten bei einer ſolchen Unterneh⸗ 
mung am meiſten hätte Ruͤckſicht nehmen muͤſſen, 
waren in einen Krieg verwickelt, auf den beide 
Theile ihre ganze Aufmerkſamkeit verwenden muß⸗ 
ten, und gegen den die Theilung von Polen eine 
bloße Nebenfache war, auf die man nur einige 
flüchtige Seitenblicke werfen konnte. Beide Maͤch⸗ 
te beobachteten daher über. dieſen Punkt ein tiefes 
Stillſchweigen, weil ſie fuͤhlten, daß ſie in ihren 
gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden mit keinem Nachdrucke 
ſprechen konnten; und ſo ſehr auch die leichtglaͤu⸗ 
bigen Polen auf einen thaͤtigen Beiſtand von 
Seiten der Neufranken hofften, fo waren doch alle 
ihre Hoffnungen leere Traͤume, die zum wenigſten 
vor der Hand nicht. erfüllt werden konnten. 

Die Ottomanniſche Pforte, deren Stgatsinte⸗ 
reſſe es vor allen andern erfordert haͤtte, ſich ge⸗ 
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gen eine Unternehmung zu regen, wodurch ihre 
eigene Sicherheit in einem fo hohen Grade bedro— 
het wurde, war von den tiefen Wunden noch lan⸗ 
ge nicht wieder hergeſtellt, die ſie in dem erſt vor 
kurzen geendigten blutigen Kriege mit Rußland 
bekommen hatte, und fühlte ſich zu ſchwach, um 
ſich von neuem auf den Kampfplatz zu wagen. 
Ste verhielt ſich alſo eben fo leldentlich, und alle 
Bemuͤhungen der Polniſchen Patrioten waren ver⸗ 
gebens, ſie aus ihrem Schlummer zu erwecken. 

Indeſſen gerade ſo mußten auch die aͤußerlichen 
Umſtaͤnde in Europa beſchaffen ſeyn, wenn es den 
vereinigten Maͤchten gelingen ſollte, eine der erſten 
politiſchen Begebenheiten dieſes Jahrhunderts zu 
realiſiren. Die größten Staatsveraͤnderungen er⸗ 
folgen mehrentheils durch das Gluͤck der Konjunk⸗ 
turen, und das elgentliche Weſen der Politik be⸗ 
ſteht darin, ſie 1 und gehoͤrig zu be 
nutzen. 

Preußen ward 191 die neue Acquiſition mit 
einem male ein Staat der erſten Größe. Nach der 
von Friedrich dem großen gemachten Klaſſifikation 
gehörten bisher bloß England, Frankreich, Oeſt⸗ 
reich, Rußland, die Pforte, und allenfalls auch 
Spanien, unter die erſten Maͤchte von Europa. 
Preußen dagegen mußte immer noch, ſowohl in 
Nuͤckſicht auf den Flaͤcheninhalt feiner Länder, 
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als auch in Anſehung feiner Volksmenge, und der 
Huͤlfsguellen, die es in ſich ſelbſt hat, in die 
zweite Klaſſe treten, ungeachtet es ſich ſieben Jahre 
lang durch ſeine innerliche Kraft und durch den 
großen Geiſt ſeines Koͤnigs mit dem halben 
Europa herumſchlug, ohne unterzuliegen. Durch 
die Eroberung von Suͤdpreußen flieg es nun 
plotzlich in die erſte Klaſſe der Europaͤlſchen Maͤch⸗ 
te, wiewohl es ſich mit Frankreich, HOeſtreich und 
Rußland immer noch in keine Parallele ſtellen 
kann, ſobald bloß von dem Umfange des Terri⸗ 
toriums, der Bevoͤlkerung und den materiellen 
Huͤlfsquellen die Rede iſt. Allein der Umfang 
der Laͤnder, und die Menge der Menſchen, die ſie 
bewohnen, machen nicht die Staͤrke der Staaten 
aus, ſondern die Talente derjenigen, die ſie re⸗ 
gieren. i 

Der Hauptvortheil, den uns der neue Zuwachs 

der Polniſchen Provinzen verſchaffte, war unſtrei⸗ 
tig das herrliche Arrondiſſement, welches wir da⸗ 
durch nach Oſten zu gewannen, und wodurch die 
Staaten des Koͤnigs noch mehr innerliche Staͤrke 
und Konſiſtenz erhielten. Friedrich hatte hierin 
ſchon durch die Konkette von Weſtpreußen einen 
ſehr weſentlichen Schritt gethan, indem das Kr 
nigreich Preußen mit ſeinen uͤbrigen 8 da⸗ 
durch genau verbunden wurde. 
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Die Erfahrung hatte uns befonders im ſieben⸗ 
jährigen Kriege gelehrt, wie uͤbel es fuͤr einen 
Staat iſt, wenn die einzelnen Provinzen deſſelben 
zerſtreut liegen, und wegen ihrer iſolirten Lage 
nirgends gehoͤrig gedeckt werden koͤnnen. Die 
Extremitaͤten muͤſſen dann gemeiniglich Preis ge⸗ 
geben werden, weil es phyſiſch unmoͤglich iſt, alles 
zu vertheidigen, ohne am Ende alles zu verlieren. 
Dies galt beſonders von den Ländern des Koͤnigs 
am Rhein und von dem Koͤnigreiche Preußen. 
Erſtere mußten aus dieſem Grunde den Franzoſen, 
und letzteres den Ruſſen aufgeopfert werden. 
Ueberdies, um Preußen gehoͤrig zu decken, 
muß man Herr der Weichſel ſeyn, die zwiſchen 
dieſem Koͤnigreiche und den weſtlichen Laͤndern der 
Monarchie fließt, um an dieſem Strome Feſtun⸗ 
gen anzulegen, und die Fahrt auf demſelben in 
ſeiner Gewalt zu haben. Dieſen wichtigen Vor⸗ 
theil erlangten wir zwar ſchon in gewiſſer Abſicht 
durch den Beſitz von Weſtpreußen; aber doch 
lange nicht in dem Umfange, in dem es nun erſt 
geſchah, nachdem uns die Weichſel von ihrer Ver⸗ 
einigung mit der Piliza bis zu ihrem Ausfluſſe, 
und zwar Danzig mit eingeſchloſſen, ganz zu Theil 
geworden war. 
Wie wichtig war uͤberdies der Beſitz von Dan⸗ 
zig in merkantlliſcher Hinſicht! Schon der große 
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Friedrich gab ſich alle moͤgliche Mühe, zum Beſitze 
dieſer wichtigen Stadt zu gelangen; und nur die 
Politik noͤthigte ihn, den Gegenwirkungen zweier 
Höfe hierin nachzugeben, die es ihrem Intereſſe 
gemäß. fanden, Danzig in ihren Schutz zu neh— 
men. Was dort durch viele Kabinets-Unterhands 
lungen nicht geſchehen konnte, geſchah hier durch 
einen einzigen Federſtrich; und eine der wich⸗ 
tigſten Handelsſtaͤdte in Europa ward unſer Ei, 
genthum. 
Wirft man die Augen auf die Landkarte, fd 
faͤllt es einem ſogleich auf, welchen weſentlichen 
Vortheil die Preußiſche Monarchie ſchon durch den 
bloßen Beſitz von Weſtpreußen erlangte, indem das 
iſolirte Koͤnigreich mit den uͤbrigen Staaten des 
Koͤnigs dadurch genau verbunden wurde. Schwer⸗ 
lich wuͤrde auch Friedrich bei der erſten Theilung 
von Polen, mit der dein Flaͤcheninhalte nach weit 
geringern Portion zufrieden geweſen ſeyn, wenn 
er die Wichtigkeit dieſes Umſtandes nicht ſelbſt ge⸗ 
fuͤhlt, und die beiden andern Maͤchte es nicht ver⸗ 
ſtanden haͤtten, ihm das ſehr hoch anzurechnen, 
daß er nun von Berlin aus in ſein Koͤnigreich 
reiſen koͤnnte, ohne ein fremdes Territorium be⸗ 
ruͤhren zu duͤrfen. Aber immer blieb noch der große 
Uebelſtand, daß zwiſchen Preußen und Schleſien 
ein großer Winkel vorhanden war, den das Ter⸗ 
5 ritorlum 
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ritorium der Republik Polen ausfüllte, und der 
die nähere Kommunikation zwiſchen den beiden ges 
dachten Provinzen hinderte. Entſtand ein Krieg 
mit Oeſtreich, fo mußten die Oſtpreußtſchen Trup⸗ 
pen allemal einen ungeheuern Weg machen, um: 
nach Schleſien zu kommen, ſobald ihnen der Durch⸗ 
gang durch Polen nicht frei ſtand. War es alſo 
möglich, dieſen hoͤchſt unbeguemen Winkel weg zu 
ſchaffen, und ſich auf dieſer Seite mehr auszudeh⸗ 
nen, ſo entſtand das ſchoͤnſte Arrondiſſement, das 
lehrt ein einziger Blick auf die Karte. Und naͤchſt 
der innerlichen Staͤrke eines Staats bleibt doch 
ein gutes Arrondiſſement eine Hauptſchutzwehr ge⸗ 
gen einen feindlichen Nachbar. 

Indeſſen auch ohne alle dieſe Ruͤckſichten, ſo 
wichtig ſie auch immer ſeyn moͤgen, was fuͤr eine 
große herrliche Aequiſition! und wenn man, fie auch 
nur ſo anſieht, wie ſie da iſt, ohne daran zu den⸗ 
ken, was ſie in der Folge einſt noch werden 
kaun. 

Ein Land, welches ſeinem Flaͤcheninhalte nach 
beinahe noch zweimal ſo groß iſt als Schleſien; 
denn das Ganze, was wir in beiden Jahren 1793 
und 1795 bekommen haben, beträgt zuſammen ge⸗ 
nommen 2058 Quadratmeilen, wovon 1683 zur 
Krone, und 375 zu Litthauen gehört haben! 

Ein Land von einem trefflichen fruchtbaren 
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Boden, dem erſten weſentlichen Nequifite, wonach 
die Länder in Anſehung ihres wahren innerlichen 
Werthes gewürdigt werden muͤſſen! Denn Städte, 
Schloͤſſer, Pflanzungen und andre Werke des 
menſchlichen Kunſtfleißes ſchafft der Menſch, und 
Kriege und Voͤlkerrevolutionen vernichten fie wie⸗ 
der; aber die Fruchtbarkeit des Bodens ſchafft 
keine Menſchenhand, und keine Revolution kann 
fie vernichten, ſie iſt daher ein weſentliches Attri— 
but, und beſtimmt den innerlichen Werth eines 
Landes durch ſich ſelbſt. 

Was fuͤr eine reiche Quelle des Ueberfluſſes 
eröffnet ſich unſerm Staate in dem ergiebigen Bo⸗ 
den dieſer neuen Provinzen, die bisher unſre Korn⸗ 
magazine für unſer baares Geld füllen mußten, 
und aus denen wir fie kuͤnftig werden fülfen kon 
nen, ohne unſer Geld ins Ausland zu ſenden? 

Der groͤßte Relchthum der Länder beſteht außer 
der natuͤrlichen Guͤte des Bodens in der Menge 
der Menſchen, die ihn bearbeiten. Welchen wich⸗ 
tigen Zuwachs bekommt Preußen auch in dleſer 
Ruͤckſicht durch die neue Acqulſition, man ſehe auf 
die Quantitat oder Qualität der ganzen Volksmaſſe, 
die dadurch der Monarchie einverleibt worden iſt! 
Mehr als zwei Millionen Menſchen bereichern un⸗ 
ſern Staat durch etwas, woran wir bei aller un⸗ 
ſrer innerlichen Staͤrke in Vergleichung mit den 
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uͤbrigen großen Mächten bisher noch immer ſehr 
arm waren, durch Menſchen, und zwar durch eine 
Art Menſchen, wie ſie gerade zu unſerm Staats⸗ 
und Finanzſyſteme paſſen; Menſchen, die an das 
eiſerne Sklavenjoch des Polniſchen Deſpotiſmus 
gewoͤhnt, ſich in den vernuͤnftigen Zwang der Preu⸗ 
ßiſchen Subordinatlon leicht fügen, und ihn in 
Vergleichung mit ihrem vorigen Zuſtande ſehr mild 
und gemaͤßigt finden muͤſſen; fleißige, abgehärtere 
Menſchen, die gerade ſo ſind, wle wir ſie brau⸗ 
chen, um unſre Groͤße zu behaupten, arbeitſame 
Landbauer für den Frieden, und tuͤchtige Solda⸗ 
ten fuͤr den Krieg. 

Welche zum Theil große und bedeutende Staͤdte 
ſind uͤberdies durch dieſe glückliche Staatsbegeben⸗ 
heit unſer Eigenthum geworden! Warſchau, Dan⸗ 
zig, Thorn, Gneſen, Poſen, Kaliſch, wenn es erſt 
unter ſeinen Ruinen wieder aufgeſtanden ſeyn 
wird, Czenſtochau, Lowiez, Petrikau und andre 
weniger bedeutende. Faßt man alle dieſe einzelnen 
Vortheile, die wir durch die Eroberung von Suͤd⸗ 
preußen erlangt haben, mit einer allgemeinen Ue⸗ 
berſicht in einen einzigen Begriff zuſammen, ſo muß 
man geſtehen: eine große herrliche Acquiſition! 

Fuͤr den Preußiſchen Patrioten iſt es eine ſehr 
angenehme und intereſſante Beſchaͤfftigung, bis ge⸗ 
gen den Anfang des vorigen Jahrhunderts in der 
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Geſchichte zuruͤckzugehen, und den allmaͤhlichen, im 
Ganzen aber immer ſehr ſchnellen Anwuchs des 
Hauſes Brandenburg in den verſchiedenen Epochen 
zu betrachten, die als Vergroͤßerungsepochen dieſes 
. Hauſes auf immer denkwuͤrdig bleiben. 

Was war Brandenburg um den Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, und was iſt es gegen das 
Ende des gegenwaͤrtigen? Die ganze Macht die⸗ 
ſes Hauſes beruhete, als Kurfuͤrſt Johann Sir 
gismund 1608 die Regierung antrat, auf den fünf 
Marken, und alſo auf einem Striche ſehr mittel⸗ 
mäßigen Landes von ungefähr 6y Quadratmeilen. 
Aber von nun an fing es an zu ſteigen, und ſeit⸗ 
dem iſt es von Regierung zu Regierung bis auf 
dieſen Augenblick geſtiegen. Johann Sigismund 
erbte durch ſeine Gemahlinn Anna, eine Tochter 
des bloͤdſinnigen Herzogs von Preußen, Albrecht 
Friedrich, und der Kleviſchen Prinzeſſinn, Marie 
Eleonore, die Kleviſchen Länder und das Herzogs 
thum Preußen, letzteres indeſſen in einer ſtrengen 
Lehnsabhaͤngigkeit von Polen. 

George Wilhelm erlebte die Erledigung des Her 
zogthums Pommern, auf welches fein Haus, vers 
moͤge alter Erbverträge, ein unſtreitiges Recht hat? 
te, konnte aber in den damaligen Verwirrungen 
des dreißigjaͤhrigen Krieges nicht zum wirklichen 
Beſitze deſſelben gelangen, ſondern mußte ſich mit 
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der bloßen Belehnung von Kaiſer Ferdinand dem 
Dritten begn gen. 4 . 

Friedrich Wilhelm, der große Kurfuͤrſt, erhlelt 
im Weſtphaͤliſchen Frieden Hinterpommern, und 
zur Entſchaͤdigung fuͤr Vorpommern, welches man 
Schweden uͤberlaſſen mußte, Magdeburg, Halber⸗ 
ſtadt, Minden, Kamin; auch gelang es ihm, ſich 
die Souveraͤnttaͤt über Preußen zu verſchaffen. Frie⸗ 
drich der Erſte brachte die Königliche Würde an 
ſein Haus, und legte durch dieſe große Staatsver⸗ 
änderung einen Hauptgrund der gegenwärtigen 
Macht von Preußen. Friedrich Wilhelm der Erſte 
ſchuf die Armee und den Schatz, eroberte ein ans 
ſehnliches Stück von Vorpommern, und brach⸗ 
te einen Theil der Oraniſchen Erbſchaft an ſein 
Haus. ; 

Friedrich der Zweite that während feiner lan⸗ 
gen Regierung durch feinen großen ſchoͤpferlſchen 
Geiſt in der Vergroͤßerung ſeines Hauſes einen 
wahren Salto mortale, bei dem nur einen ſolchen 
Kopf, als der ſeinige war, nicht ſchwindeln konn⸗ 
te: er erweiterte den Umfang ſeiner Staaten durch 
Schleſien, Oſtfrießland und Weſtpreußen. Friedrich 
Wilhelm der Zweite that in dieſer Abſicht gleich in 
dem erſten Jahrzehend ſeiner Regierung einen eben 
ſo fuͤrchterlichen Sprung: er brachte Anſpach und 
Bayreuth durch einen Familienvergleich an die Pris 
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mogenitur, und erweiterte die Grenzen feines Reichs 
durch die große Nequifition von Suͤdpreußen, bei, 
nahe um einen Drittheil. 

Man muß in der That erſtaunen, wenn man 
bedenkt, wie viel unter dieſer gluͤcklichen Regierung 
in einem Zeitraume von ungefahr zehn Jahren 
geſchehen iſt; und man findet in der ganzen Preu⸗ 
ßiſchen Geſchichte und ſchwerlich in irgend einer 
andern ein ſolches Jahrzehend. Der Koͤnig war 
gleich vom Anfange ſeiner Regierung an bei allen 
großen Staatsbegebenheiten, die Europa ſeit zehn 
Jahren in einer Immerwährenden Bewegung er⸗ 
halten haben, eine der erſten handelnden Perſo⸗ 
nen, und mehr als einmal verwandelte ſich das 
Staatsſyſtem der Völker unter feinen Händen. — 
Die vereinigten Niederlande mußten ſich nach fer 
nem Willen bequemen, und die Verfaſſung anneh⸗ 
men, die er ihnen vorſchrieb. Die Pforte verdank⸗ 
te ihre Rettung in dem ungluͤcklichen Kriege mit 
Rußland und Oeſtreich lediglich feiner kraͤftigen 
Vermittelung; und ohne ſeine Dazwiſchenkunft 
wehete jetzt vielleicht die Ruſſiſche Flagge in dem 
Hafen von Konſtantinopel. 

Die Oeſtreichlſchen Niederlande hatten ſich 
während des Tüurkenkrieges von Oeſtreich losgeriſ⸗ 
ſen; und als Kaiſer Leopold der Zweite die Regie⸗ 
rung antrat, ſo waren ſie am eifrigſten damit be⸗ 
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ſchaͤfftigt, ihre Unabhängigkeit zu gruͤnden, um fich 
auf ewig von Heſtreich zu trennen. Indem der 
Koͤnig den Kalſer durch die Reichenbacher Konven⸗ 
tion auf der einen Seite einſchraͤnkte, um der 
Pforte wieder Luft zu machen, ſo oͤffnete er ihm 
auf der andern einen deſto freiern Splelraum, um 
die vebellifchen Niederlande wieder zum Gehorſam 
zu bringen, und entſchied alſo auch über das Schick 
ſal dieſer Provinzen. 

Selbſt Frankreichs ungeheure Revolution, durch 
das verführerifche Beiſpiel des benachbarten Bel: 
giens nicht wenig geweckt und vorbereitet, mußte 
uͤber die Regierung des Koͤnigs einen neuen Glanz 
ausbreiten, den alle kuͤnftigen Gegenrevolutionen zu 
verdunkeln, nicht im Stande ſeyn werden. Ihr 
allein verdanken wir Südpreußen: denn das muß: 
ten wir am Rheine erobern, um es an der Weich⸗ 
ſel ruhig in Beſitz zu nehmen, und nie ſchwand 
das Reich der Sarmaten ohne die Fieberhitze der 
Neufranken, in der ſie endlich auch ihren Koͤnigs⸗ 
thron zerbrachen. In welchem ſonderbaren Zuſam⸗ 
menhange ſtehen die großen Weltbegebenhelten! 
Und nach welcher Logik hätte wohl ein vernuͤnfti⸗ 
ger Menſch im Jahre 1789 ſchließen koͤnnen: die 
Pariſer haben ihre Baſtille geſtuͤrmt, alſo mäffen 
die Warſchauer dem Könige von Preußen hul⸗ 
digen. 


Friedrich der Große hatte mit feinen Heeren 
in den ewig denkwuͤrdigen Feldzuͤgen des ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Krieges wahre Wunder gethan, fo weit fie 

von Menſchen gethan werden koͤnnen, und die 
Preußiſche Taktik war ſeit dieſer Zeit in ganz Eu⸗ 
ropa das Ideal geworden, nach dem man alles 
zu würdigen pflegte, was das vielumfaſſende Me⸗ 
tier des Krieges anbetrifft. 

Noch hatten die Preußen ſeit dein Tode ihres 
großen Friedrichs keine Gelegenheit gehabt, der 
Welt zu zeigen, daß ſein Geiſt auch auf ſeinem 
Nachfolger ruhe, und daß ſie noch immer dieſelben 
wären, die bei Roßbach und Leuthen geſiegt hats 
ten. Zwar rückten fie unter der Anfuͤhrung ihres 
neuen Koͤnigs im Jahre 1790 auf den gewohnten 
Kampfplatz; aber das war nur eine Erſcheinung, 
wie die Erſcheinung eines Geiſtes, vor dem man 
erſchrickt und davon flieht; und auch dieſe Erſchei⸗ 
nung wirkte auf die Fantaſie des Feindes, gleich— 
ſam als wenn ihm der Geiſt Friedrichs nach ſei— 
nem Tode noch einmal erſchienen wäre, Aber jetzt 
kam auch der Zeitpunkt, da der Welt durch Rea⸗ 
litaͤten gezeigt werden ſollte, daß Friedrich feinen 
Nachfolger nicht allein fein Reich und feine Hel⸗ 
den, ſondern auch feinen Geiſt und ihren Helden 
muth vermacht habe. Nie wurden die Preußen in 
dem moͤrderiſchen Revolutionskriege von den Frans 
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ken geſchlagen, ſo oft es zu einem ordentlichen 
kunſtmaͤßigen Gefechte kam; aber immer ſchlugen 
fie, ihren großen König und feine heldenmuͤthigen 
i Prinzen an ihrer Spitze habend, Trotz der beiſpiel⸗ 
loſen Wuth und der großen Ueberlegenheit des 
Feindes, und zwar immer ſo kraͤftig und fuͤhlbar, 
wie ſie es von Friedrich gelernt hatten. 

Die Geſchichte wird einſt die großen Nahmen 
eines Herzogs von Braunſchweig, eines Moͤllen⸗ 
dorff, und andrer großen Generale verewigen, die 
ſich in dieſem Kriege durch ihre Thaten unſterblich 
gemacht haben; und die ganze Kohorte trefflicher 
Kriegshelden, die ſich Friedrich der Große durch 
den fiebenjährigen Krieg gezogen und gebildet hatte, 
wird ſich kuͤnftig in den Jahrbuͤchern der Preußi⸗ 
ſchen Feldzuͤge derjenigen nicht ſchaͤmen duͤrfen, die 
ſich in dem Franzöſiſchen Revolutionskriege eine ſo 
große und verdiente Reputation erworben haben. 

Mit welchen bangen Beſorgniſſen ſahen wir 
damals unſre Helden an den Rhein ziehen, um 
fern von den Grenzen des Vaterlandes einen Kampf 
zu beginnen, bei dem die Kunſt oft weniger vers 
mag, als das Gluͤck und der Zufall? Aber wie 
hoch ſtieg unſre Freude und unſer Stolz, als die 
ſiegreichen Heere des Koͤnigs ſich auch hier immer 
gleich blieben, und den durch viele blutige Siege 
errungenen Ruhm des Preußiſchen Nahmens fü 
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herrlich behaupteten und erhoͤheten! Und eben der 
Geiſt, mit dem ſie hier fochten, um in Weſten 
die Ordnung unter den Voͤlkern wieder herzuſtel⸗ 
len, war auch der Charakter ihrer Thaten, durch 
die fie in Oſten die Empoͤrungsfurie zu Boden 
warfen. 

Ueberall triumphierte der große kriegeriſche Geiſt 
des Könige und der unuͤberwindliche Heldenmuth 
ſelner Heere, und ein beftändiger Wiederhall ihrer 
Thaten ertoͤnte wechſelſeitig zwiſchen den Ufern des 
Rheins und der Weichſel. 
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Polen und feine Einwohner. 
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Fir die Neugierde des Reiſenden ſcheint Polen 
zu wenig Reitz zu haben, als daß man es der 
Muͤhe werth hielte, ſeine Zeit und ſein Geld auf 
eine Reiſe in dieſes Land zu verwenden, um ſeine 


Voͤlkerkunde zu bereichern, und ſich von den dort 
vorhandenen Sehenswuͤrdigkeiten eine anſchauende 
Kenntniß zu erwerben. j 

Wir haben zwar verſchiedene Neifebefchreibuns 
gen, aus denen man ſich von dem ganzen Polnis 
ſchen Weſen einen ziemlich deutlichen Begriff machen 
kann; ſie ſind aber Theils noch lange nicht ſo haͤu⸗ 
fig, daß ſie ſpaͤtere Bemerkungen uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand ganz uͤberfluͤßig machten, Theils hat eine 
genauere Kenntniß von Polen für uns Deutſche 
erſt dadurch ein naͤheres Intereſſe bekommen, daß 
ein großer Theil dieſes ehedem ſo maͤchtigen Reiches 
der Oberherrſchaft zweier deutſchen Fuͤrſten unters 
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worfen, und eben dadurch dem deutſchen Reiche in 
gewiſſer Abſicht einverleibt worden ift. 

Ich will daher meine fragmentariſchen Nach: 
richten von dem Polniſchen Inſurrektionskriege 
durch einige zerſtreuete Bemerkungen uͤber die Be⸗ 
ſchaffenheit des Landes, und den Charakter ſeiner 
Einwohner beſchließen. Vielleicht habe ich man 
ches geſehen und beobachtet, was der Aufmerk— 
ſamkeit eines andern entgangen iſt; zum wenlgſten 
habe ich Zeit und Gelegenheit genug gehabt, vieles 
zu ſehen und zu beobachten, und es in meinem 
Tagebuche anzumerken. 

Es iſt vielleicht kein Land in Europa von et; 
nem ſo großen Umfange, welches ſo durchaus eben 
und auf allen Seiten fo. offen wäre, als das cher 
malige Polen. Bloß auf der Mittagſeite begren⸗ 
zen es die hohen Karpathen, die hier ehedem die 
naturliche Grenze zwiſchen Polen und Ungarn 
machten, und die dort eben die reitzenden maleri⸗ 
ſchen Landſchaften darbieten, die man in Schleſien, 
in der Schweiß und in andern Gebuͤrgslaͤndern 
in Menge findet. Fuͤr das Auge iſt dieſe natuͤr⸗ 
liche Beſchaffenheit des Landes zwar wenig inter 
reſſant, und man moͤchte immer einſchlafen, wenn 
man einige Tage fortreiſt, und keinen andern Ge⸗ 
genſtand zu ſehen bekommt, als das ewige ermuͤ⸗ 
dende Einerlei einer großen unuͤberſehbaren Ebene, 
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und einen engen eingeſchloſſenen Horizont; aber 
deſto vortheilhafter iſt ſie fuͤr den Reiſenden, der 
in gebuͤrgigten Gegenden das Vergnuͤgen einer rei⸗ 
tzenden Ausſicht, oft durch die ſteilſten und ber 
ſchwerlichſten Wege, die zuweilen an dem Rande 
eines fuͤrchterlichen Abgrundes hingehen, theuer 
genug erkaufen muß. So viel Boͤſes ich ehedem 
von der ſchlechten Beſchaffenheit der Polniſchen 
Wege gehoͤrt hatte, und ſo ſehr mich vor dem 
Marſche in dieſes Land graute, als wir das erſte⸗ 
mal mitten im Winter aufbrechen mußten, ſo ſehr 
bin ich hinterher vom Gegentheile uͤberzeugt wor⸗ 
den. Im Ganzen genommen, ſind dle Wege in 
Polen uͤberaus gut, ſolche Stellen ausgenommen, 
wo die Polizei der Natur zu Huͤlfe kommen ſoll⸗ 
te; allein Polizei war wenigſtens ehedem eine dem 
Polen ſo unbekannte Sache, daß er in ſeiner 
Sprache vielleicht nicht einmal ein Wort haben 
mochte, um dieſen Begriff zu bezeichnen. 

Der Boden des Landes iſt aͤußerſt fruchtbar 
und ergiebig, und man kann mit Recht ſagen, es 
iſt ein wahres Kornland, welches bei der geringen 
Beſtellung des Feldes nicht allein ſeine eignen Be⸗ 
wohner mit Brod reichlich verſorgt, ſondern auch 
von je her eine große Menge Getraide dem Aus⸗ 
lande uͤberlaſſen hat. 

Der Handel mit dieſem Hauptprodukte des 


Landes war von je her der vornehmſte Zweig des 
Polniſchen Kommerzes, und die Menge der Laſten, 
die uͤber Danzig, Koͤnigsberg und Memel ins 
Ausland geſandt wurden, war im Durchſchnitte 
alle Jahre ſehr beträchtlich. In dem ehemaligen 
Groß- und Kleinpolen wird der Acker eben fo wie 
bei uns gehoͤrig geduͤngt und bearbeitet, bedarf 
aber lange der Kultur nicht, als in andern eben— 
falls berühmten Kornländern, um deſſenungeachtet 
doppelt fo viel zu tragen. Dagegen in verſchiede⸗ 
nen andern Provinzen, als in Podolien, der 
Ukraine, und auch ſelbſt in mehreren Gegenden 
von Litthauen, waͤchſt das herrlichſte Getraide ohne 
ſonderliche Kultur des Bodens, und oft bleibt es 
auf dem Felde liegen, weil man nicht Menſchen 
und Naum genug hat, um es einzuſammeln und 
in Verwahrung zu bringen. Sehr oft findet man 
nach der Erndte neben den Polniſchen Scheunen 
noch verſchiedene Schober gleich uuſern Heuſchobern 
aufgethuͤrmt, in denen man das uͤberfluͤſſige Ger 
traide unter freiem Himmel aufbewahrt, 

Wenn man bedenkt, daß in dieſem Jahrhun⸗ 
derte in Polen faſt beſtaͤndig fremde Kriegsheere 
geſtanden haben, die ſonſt den Vorrath eines Lan⸗ 
des bald aufzuzehren oder zu verderben, und eine 
Theurung zu verurſachen pflegen, und daß dei 
ſenungeachtet in dieſem Lande im Ganzen noch 
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nie ein eigentlicher Mangel entſtanden ift, fo kann 
man ſich von der großen Fruchtbarkeit des Landes 
auch ſchon hieraus einen Begriff machen. 

Das Land iſt aber auch, zum wenigſten in den 
Provinzen, die an Preußen gekommen find, über; 
all fo angebauet, daß man ſelten auf einen eigent⸗ 
lich wuͤſten Fleck ſtoͤßt, weil man uͤberall darauf rech⸗ 
nen kann, daß der Fleiß des Arbeiters nicht ganz un⸗ 
belohnt bleibt. Unſtreitig iſt der Preußiſche An⸗ 
theil der beſte und kultlvirteſte; und hat auch Ruß⸗ 
land in dem ſeinigen ungleich mehr Flaͤcheninhalt 
gewonnen, fo hat es doch in Anſehung der Volks— 
menge, und der Quantität des angebauten Landes 
verhaͤltnißmaͤßig den kuͤrzern gezogen. In dem 
Ruſſiſchen Antheile giebt es hin und wieder noch 
große Strecken ſchlechten Landes, welches einer je⸗ 
den Bearbeitung trotzt, und am Ende zu gar nichts 
gebraucht werden kann. 

Bei dieſer großen Fruchtbarkeit des Bodens 
iſt die Menge der Doͤrfer ungemein groß, ſie ſind 
aber mehrentheils klein, und ſtechen gegen die mel⸗ 
lenlangen Dörfer in dem angrenzenden Schleſien 
ſehr ab. Auf einer jeden Anhöhe zahle man im 
Umkreiſe zwanzig bis dreißig Doͤrfer, die mit blo⸗ 
ßen Augen bemerkt werden koͤnnen. Sie haben 
aber oft ein ſehr kahles und duͤrftiges Anſehen, 
weil die Polen aus dem Gartenbau und der Baum⸗ 
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zucht nicht viel zu machen pflegen, wodurch die 
Doͤrfer ſonſt die lachende froͤhllche Geſtalt gewin⸗ 
nen, die beſonders im Frühling eine fo paradiſi⸗ 
ſche Anſicht verurſacht. 

Noch weit elender und abſchreckender iſt die 

innerliche Geſtalt der meiſten dieſer Doͤrfer, in 
denen Vieh und Menſchen oft fo vertraut neben 
einander wohnen, als wenn ſie eine Familie aus⸗ 
machten. Man kann ſich nichts ſchmutzigeres und 
ekelhafteres denken, als eine Polniſche Bauerwoh⸗ 
nung, in der alle Arten der Unreinigkeſt zuſam⸗ 
men fließen, um Geſicht und Geruch recht eigent⸗ 
lich zu martern. Ein jeder Pole hat in ſeiner 
Wohnung ein großes Faß ſtehen, in dem das 
ganze Jahr hindurch Sauerkohl, in ſeiner Spra⸗ 
che -Kapuſta genannt, fault. Dieſer wird aber 
nicht, wie an andern Orten, fein geſchnitten, und 
dann eingeſaͤuert; nein er ſchneidet ſeine Kohlkoͤpfe 
halb durch, wirft ſie in das ſtinkende Faß, und 
laͤßt ſie faulen: und wenn ſie in der vollen Fer⸗ 
mentation ſind, dann faͤngt er an zu zehren, und 
mehrentheils iſt feine Kapuſta feine tägliche Nah⸗ 
rung. Es iſt unglaublich, was fuͤr einen widerli⸗ 
chen Geruch dieſe Kohlfaͤſſer in den Polniſchen 
Bauerſtuben verurſachen; und wenn man auch 
die Menge der uͤbrigen unreinen Duͤnſte abrech⸗ 
net, die ſich mit dieſem Kapuſtageſtank vereinigen, 
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und empfindlich auf die Naſe wirken. Sehr oft 
fand ich in dem einen Winkel der Stube die gan 
ze Familie des Hauſes, und in dem andern eine 
Kuh mit ihrem Kalbe, weiter hin am Ofen Gaͤn⸗ 
ſe, Huͤner und Ferkel in der groͤßten Harmonie 
neben einander. Im Winter haben die Kinder 
gemeiniglich ihren Aufenthalt auf dem Ofen, wäh: 
rend daß die Alten ſich um einen Kamin lagern, 
der noch das beſte in der ganzen Stube iſt, indem 
er einen großen Theil der Uebelgeruͤche ableitet, 
und den haͤßlichen Dunſtkreis zum wenigſten ei⸗ 
nigermaßen reinigt. Mich ſchauderte vor dem Ge⸗ 
danken, in ſolchen Stuben die Winterquartiere 
halten zu muͤſſen; denn im Sommer lleß ein je⸗ 
der ſein Zelt aufſchlagen, ſo lange die Truppen 
noch kantonirten, und wohnte wenigſtens rein und 
geſund. Viele die von dem Lagerleben noch kei⸗ 
nen Erfahrungsbegriff hatten, ſehnten ſich daher 
nach dem Lager, um nur aus dieſen Moͤrdergru⸗ 
ben in die freie Luft zu kommen. Am Ende ge⸗ 
ſtanden indeſſen ſehr viele, daß auch das ſchlech⸗ 
teſte Kantonnement weit beſſer ſey, als das bril⸗ 
lanteſte Lager. . 5 

So ſchlecht die meiſten polniſchen Dörfer find, 
eben ſo ſchlecht, und wo moͤglich noch ſchlechter 
find die ſogenannten Städte, Ihre Menge if 
Legion; aber die wenigſten verdienen dieſen Nah⸗ 
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men, und unterſcheiden ſich von den Dörfern durch 
weiter nichts, als daß fie einen geräumigen ſoge⸗ 
nannten Ring oder Marktplatz haben, in deſſen 
Mitte ein elendes Rathhaus ſteht, und daß die 
Straßen immer noch ſchmutziger ſind, als in den 
Doͤrfern. Gemeiniglich machen die Juden einen 
groͤßern oder geringern Theil der Einwohner in 
den Staͤdten aus, und weiß der Himmel, woher 
es kommt, dieſe Menſchen verunreinigen alles, und 
die Art ihrer Unreinigkeiten iſt noch weit ekelhaf⸗ 
ter, als die der Landleute. 

Die Anſicht der Polniſchen Staͤdte iſt in der 
Entfernung zuweilen ſehr taͤuſchend, und verſpricht 
eine gewiſſe Pracht und Eleganz, wovon man aber, 
wenn man erſt hinein kommt, auch nicht die ge⸗ 
ringſte Spur findet. Die vielen ziemlich wohlge⸗ 
bauten Thuͤrme, die an den Kirchen und Kloͤſtern 
paradiren, geben den Städten in der Entfernung 
ein ſehr gutes Ausſehen, als z. B. Warta, Sie⸗ 
radz, Wielun und viele andere. Kommt man aber 
hinein, ſo findet man elende hölzerne Hütten, die 
aus einer Menge uͤber einander gelegten Balken 
zuſammen geſetzt ſind, und in den beſten Staͤdten 
nur dann und wann einmal ein maſſives Haus; 
überdies ein erbaͤrmliches Steinpflaſter, um deſſen 
Reparatur ſich kein Menſch bekuͤmmert, und bei 
dem geringſten Regen einen abſcheulichen Straßen⸗ 
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koth, in den man mit einem jeden Tritte verſinkt; 
denn die Straßen zu fegen und die Unreinigkeiten 
hinaus zu ſchaffen, war in den Augen der Polen 
eine eben ſo abentheuerliche Sache, als wenn 
ſichs Jemand einfallen laſſen wollte, ſein Weizen 
feld mit der Gießkanne zu begiefen. Dieſe große 
Unreinigkeit war auch ſelbſt in den groͤßern Staͤdten, 
als in Poſen, Petrikau und andern auffallend, 
und erſt die Preußiſche Polizei hat auch hierin 
eine beßre Ordnung der Dinge veranſtaltet. 

Wahr iſt es indeſſen, die großen Polniſchen 
Staͤdte, die dieſen Nahmen mit Recht verdienen, 
find zum Theil prächtig, zum Theil aber doch auch 
immer Polniſch. Selbſt in Warſchau findet man 
neben einem praͤchtigen Pallaſte, der in den ſchoͤn⸗ 
ſten Staͤdten von Europa eine ſehr gute Figur 
machen wuͤrde, zuweilen elne elende Huͤtte, die gar 
ſonderbar dagegen abſticht. Steht man in Poſen 
auf dem ſchoͤnen großen Markte, in deſſen Mitte 
ein herrliches Rathhaus mit einer der eleganteſten 
Hauptwachen paradirt, ſo glaubt man bei der 
Menge der modernen Haͤuſer, die auf allen vier 
Seiten prangen, ſich in einer ſchoͤnen deutſchen 
Stadt zu befinden, und man kann nicht umhin, 
ſich ſelbſt zu geſtehen: Eine ſchoͤne Stadt! Man 
darf aber nur einige hundert Schritte weiter ge⸗ 
hen, und in die Gegend der Stadt treten, die von 
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den Juden bewohnt wird, ſo iſt alles mit einem 
male Polniſch, und man ſchaudert vor den elen— 
den Huͤtten, und der ekelhaften Unreinigkeit, die 
hier uͤberall herrſcht, zuruͤck. Kaliſch habe ich vor 
dem großen Brande, der den größten Theil dieſer 
Stadt in dle Aſche legte, nicht geſehen; wenn 
ich aber aus den ain Markte ſtehen gebliebenen 
Häuſern auf das Ganze zurück ſchlleße, fo muß 
es Poſen wenig nachgegeben haben. 
Die beſten Polniſchen Städte und Doͤrfer Tier 
gen an der Schleſiſchen Grenze, und verdanken 
ihren Wohlſtand und zum Theil auch ihren Ar; 
ſprung den Religionsverfolgungen, die ehedem uͤber 
die Evangeliſchen in Schleſien ergingen. Dieſe 
fluͤchteten in das angrenzende Polen, und fanden 
hier die Gewiſſensfreiheit, die man ihnen in Schle⸗ 
ſien verweigerte, jedoch unter manchen ſehr laͤſtigen 
Einſchraͤnkungen von Seiten der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, denen ſie ſich gern unterwarfen, um nur 
geduldet zu werden. Frauſtadt, Liffa, Bojanowa, 
Rawitſch, Zdunp und andere kleinere Städte ha; 
ben groͤßtentheils evangeliſche Einwohner, und find 
weit nahrhafter und wohlhabender als die gemei⸗ 
nen Polniſchen Staͤdte. In den letzten Zeiten, 
nachdem Rußland und Preußen die Angelegenhei⸗ 
ten der Polniſchen Diſſidenten unter ihre Garan⸗ 
tie genommen hatten, genoſſen die Einwohner die⸗ 
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fer Städte eine vollkommene Gewiſſensfreiheit, 
und ſtanden mit den neben ihnen wohnenden Ka⸗ 
tholiken in dem beſten Vernehmen. Hier war 
auch die Sehnſucht nach einer Regierungsveraͤnde⸗ 
rung gar nicht ſo groß, da man bei einer freien 
Religionsuͤbung auch eine Menge bürgerlicher Frei⸗ 
heiten genoß, von denen man leicht voraus ſehen 
konnte, daß ſie unter Preußiſcher Hoheit ganzlich 
hinweg fallen wuͤrden. 

Die elende Bauart der meiſten Polniſchen 
Städte, und die ſchlechten Feueranſtalten, die man 
hier überall findet, machen die große Menge der 
Feuersbruͤnſte begreiflich, die dieſes Land vor fo 
vielen andern ſo oft heimſuchen, und gemeiulglich 
total ſind. Wie viele eingeaͤſcherte Städte fanden 
wir allein auf dem Striche, den wir in den Jah⸗ 
ren 1792 und 1794 beruͤhrten; und wie wenig 
Betriebſamkeit unter den Einwohnern, die Brand⸗ 
ſtellen zu reinigen, und neue Wohnungen aufzufuͤh⸗ 
ren! Lieber ſchlagen ſie ſich aus Brettern und 
halb verbrannten Balken eine noch elendere Huͤtte 
zuſammen, als die fie durchs Feuer verlohren har. 
ben, um nur einigermaßen ein Obdach zu finden. 
In dieſer wohnen ſie ſo lange, als ſie haͤlt, bis 
ſie endlich durch die aͤußerſte Noth gedrungen 
werden, zu einem neuen Baue Anſtalt zu machen, 
Kaliſch, Warte, Wielun und viele andere warep 
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noch ein bloßer Schutthaufen, und würden es oh⸗ 
ne die thaͤtige Unterſtuͤtzung der neuen Regierung 
vielleicht noch lange haben bleiben muͤſſen. 

So wenig der Pole auf ſeine Staͤdte verwen⸗ 
det, um ſie einigermaßen feuerfeſt und geſchmack⸗ 
voll zu bauen, ifo verſchwenderiſch iſt er dagegen, 
um Kloͤſter und Kirchen auszuputzen, und ſie zum 
wenigſten nach feinem Geſchmacke fo viel als möge 
lich zu verherrlichen. Man muß aber geſtehen, es 
herrſcht in allem ein ganz elgner Geſchmack, der 
das Auge zuweilen ſehr beleidigt, und der Ent 
pfindung gar nicht behagt. In den meiſten Pol 
niſchen Kirchen, die zum Theil nicht ohne Archi⸗ 
tektur find, und gemeiniglich einen Thurm von ei⸗ 
ner huͤbſchen Fagon haben, iſt alles uͤbermaͤßig 
bunt, mit Farben und Figuren aller Art ſo uͤber⸗ 
laden, daß das Auge mehr geblendet, als eigentz 
lich intereſſirt wird. Außer der Jeſulterkirche in 
Poſen erinnere ich mich nicht eine geſehen zu haben, 
die das Auge des Kenners einigermaßen befriedi⸗ 
gen koͤnnte. Dieſe dagegen iſt in einem edlen 
Stile gebaut, und das Innere dieſes ſchoͤnen Tem⸗ 
pels empfiehlt ſich beſonders durch das Einfache, 
in dem zugleich eine gewiſſe Groͤße und Pracht 
herrſcht, welches einen ſehr guten Effekt macht. 
Die Kirche in Czenſtochau, und beſonders die Ka⸗ 
pelle, in der ſich das Gnadenbild befindet, iſt zwar 


überaus prächtig; allein fie iſt ebenfalls mit Zier; 
raten fo überladen, wie die heillge Mutter Gottes 
mit Dlamanten. 

Polen war ehedem eine freie Republl, die ei⸗ 

nen Koͤnig an ihrer Spitze hatte. Wollte man ſich 

aus dieſem Merkmale, und aus der ſo ſehr geprie⸗ 
ſenen Polniſchen Freiheit, auf die ein jeder Na⸗ 
tionalpole ſo ſtolz war, und die in den Ohren der 
Unkundigen ein ſo großes Geraͤuſch machte, von 
dem Charakter des Volks einen allgemeinen Bes 
griff bilden, fo würde man natürlich denken muͤſ⸗ 
ſen, daß Freiheit die Grundlage in dem Charakter 
eines Polen ſey, und zwar mit allen dieſem herr⸗ 
lichen Begriffe adhaͤrirenden Praͤdikaten. Allein 
wie oft exiſtiren die Dinge in der bloßen Einbil⸗ 
dung! Und wie oft iſt eine Sache in der Reali—⸗ 
taͤt gerade das Gegentheil von dem, wofuͤr ſie all⸗ 
gemein gehalten wird! 

Der Charakter dieſes Volks war wenigſtens 
ehedem der reine orientaliſche Sklavenſinn, der von 
der wahren Menſchenwuͤrde gar keinen Begriff 
hat, und dem Freiheit und Liberalitaͤt im Denken 
und Empfinden ganz unbekannte Dinge ſind. 

In Polen giebt es drei Arten Menſchen, von 
denen eine jede ihren eigenen Charakter hat, der 
ſich der Grundbeſtimmung des allgemeinen Natio⸗ 
nalcharakters, dem Sklavenſinne, mehr oder weni⸗ 
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ger nähert, — das find die Nationalpolen, die 
Juden und die Deutſchen. 

Die Nationalpolen kann man in vier von ein⸗ 
ander ſehr verſchiedene Klaſſen abtheilen: in den 
Adel, die Geiſtlichkeit, die Buͤrger, und die Bauern. 

Der Adel iſt eigentlich der Theil der Nation, 
Cverſteht ſich immer von den ehemaligen Zeiten) 
der ſich die geruͤhmte Polniſche Freiheit allein zur 
eignen konnte, die er denn aber auch in einem 
ſolchen Uebermaaße gebrauchte, daß ſie oft in den 
ſchreiendſten Deſpotismus ausartete, wie er unter 
dem eiſernen Seepter eines Sultans nicht empoͤ⸗ 
render gefunden werden kann. Der Polniſche 
Adel hatte allerdings große Praͤrogativen, die ihm 
die Konſtitution des Landes garantirte, und die 
er trefflich zu gebrauchen und auch zu mißbrauchen 
wußte. Ste find zu bekannt, als daß fie hier an⸗ 
gefuͤhrt werden duͤrften. Er beherrſchte ſeine Un⸗ 
terthanen recht eigentlich deſpotiſch, und nur in 
den fpätern Zeiten waren auch hierin einige Eins 
ſchraͤnkungen gemacht worden, die aber mehr in 
der Theorie als in der Praxis vorhanden waren. 
Alles fiel zu ſeinen Fuͤßen; denn alles bebte vor 
der Allmacht des Kantſchuhs, den dieſe kleinen 
Deſpoten ganz uneingeſchraͤnkt gebrauchten. Oft 
empoͤrte es meine ganze Empfindung, wenn ich 
die krlechende wegwerfende Demuth bemerkte, mit 
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der fich der arme Bauer zu den Füßen feines Edel 
mannes kruͤmmte. Und dies geſchah zu einer Zeit, 
in der ſchon fremde Truppen im Lande ſtanden, 
und es allgemein bekannt war, daß Polen unter 
eine fremde Oberherrſchaft kommen, und das gan! 
ze Verhaͤltniß zwiſchen dem Edelmanne und ſeinen 
Bauern umgeſchaffen werden wuͤrde; was mußte 
vollends vorher geſchehen ſeyn, als an eine ſolche 
Veraͤnderung noch gar nicht gedacht wurde! 

So groß indeſſen die Ungebundenheit des 
Adels, und der hohe Grad der Freiheit auch wirk⸗ 
lich war, zu der ihn feine Staatsverfaſſung be⸗ 
rechtigte, ſo wenig ſpuͤrte man in ſeiner Denkungs⸗ 
art die wahre Liberalitaͤt, die den Geiſt eines Britz 
ren oder eines Neufranken charakteriſirt. Es iſt 
eine laͤngſt gemachte Bemerkung, daß Deſpotismus 
und Sklavenſinn, ſo heterogen auch beide zu ſeyn 
ſcheinen, doch mit einander ſehr genau verwandt 
ſind. Je deſpotiſcher Menſchen uͤber andere zu 
herrſchen gewohnt ſind, deſto kriechender werden 
ſie gemeiniglich, wenn ſich das Blatt wendet, und 
ein Staͤrkerer uͤber ſie kommt. Ich koͤnnte eine 
Menge Beiſpiele anfuͤhren, welche die Richtigkeit 
dieſer Bemerkung, in Abſicht auf den Polniſchen 
Adel, außer Zweifel ſetzen, beſonders aus den Zeiz 
ten der Igelſtroͤmſchen Diktatur. Die Ruſſiſchen 
Offiziere behandelten den Polniſchen Adel zum 
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Theil ſehr hart und erniedrigend, und hielten es 
fuͤr eine Maxime, daß man mit dieſen Menſchen 
nicht anders zum Zwecke kommen koͤnne. Aus fols 
gender Anekdote kann man ſich hiervon ungefaͤhr 
einen Begriff machen. 

Ein Koſackenoffizier kam auf das Schloß eines 
reichen Edelmannes, um ihm anzukuͤndigen, daß 
am folgenden Tage Ruſſiſche Truppen in ſeinem 
Dorfe eintreffen wuͤrden. Der Edelmann befand 
ſich eben mit einer großen Geſellſchaft an der Ta⸗ 
fel, und bat den Ruſſiſchen Offizier ſogleich zum 
Eſſen. Dieſer ließ ſich's wohl ſchmecken, und ers 
wiederte am Ende alle Hoͤflichkeiten, die man ihm 
erwieſen hatte, dadurch, daß er feinen Kantſchuh 
(denn ohne dieſen ſieht man keinen Ruſſen in Po⸗ 
len: er wirb als ein Montirungsſtuͤck angeſehen, 
und gehoͤrt zur vollſtaͤndigen Equipage eines Ko⸗ 
ſacken) auf den Tiſch legte, und ein Papier aus 
der Taſche nahm, um dem Edelmanne vorzuleſen, 
wie viel Hafer, Heu und Stroh er am folgenden 
Tage fuͤr die Ruſſiſchen Truppen in Bereitſchaft 
halten muͤßte. Der Edelmann machte die drin⸗ 
gendſten Gegenvorſtellungen „ und bemühte ſich die 
phyſiſche Unmoͤglichkeit zu zeigen, eine ſolche Men⸗ 
ge zu liefern. Der Ruſſe ſchien gar nicht auf ihn 
zu hoͤren, ſondern ſpielte mit feinem Kantſchuh. 
Am Ende mochte ihm die Demonſtration des Edel⸗ 
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mannes zu lange dauern; er hob alſo feinen Kants 
ſchuh in die Hoͤhe, und hielt folgende Anrede an 
ihn: Hoͤre, du giebſt Hafer, du giebſt Heu, du 
glebſt Stroh. Der Edelmann begriff ſogleich den 
Sinn dieſer Rede, und in wenigen Augenblicken 
war alles veranftaltee, um die Forderungen des 
Ruſſen zu befriedigen. 

Der groͤßte Theil des Polniſchen Adels iſt arm 
und ungebildet, und von den Bauern wenig unter⸗ 
ſchieden. Sehr viele werden durch ihre Armuth 
genoͤthigt, bei den reichern in Dienſte zu treten, 
und bekommen allerlei Ehrenchargen, wodurch ſie 
aber bloß dem Nahmen nach von den uͤbrigen 
Domeſtiken unterſchieden werden; denn im Grun⸗ 
de ſind ſie nichts mehr als bloße Bediente. Un⸗ 
ter dem reichen Adel giebt es aber auch ſehr viele 
kluge und kultivirte Männer, die ſich durch Reifen 
und den Umgang mit der großen Welt eine ge⸗ 
wiſſe Urbanitaͤt zu eigen gemacht haben, die, wenn 
man keine andere Polen geſehen haͤtte, von der 
Kultur dieſer Nation einen ſehr guten Begriff ers 
wecken muͤßte. 

Die Polniſchen Damen find mehrentheils ſehr 
fein und gebildet, kleiden ſich geſchmackvoll, ſpre⸗ 
chen ſehr gut Franzoͤſiſch, viele auch ziemlich Deutſch, 
alle aber am liebſten Polniſch, und waren wenig⸗ 
ſtens damals, als wir die Ehre hatten, uns ihnen 
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nähern zu duͤrfen, in einem hohen Grade Franzds 
ſiſch geſinnt. Wahrſcheinlich werden ſie nun ihre 
Ueberzeugungen auch hierin wohl geändert haben, 
da die Erfahrung fie belehrt hat, daß die Fran zoͤſi⸗ 
ſchen Armeen nicht gekommen ſind, um Polen zu 
befreien, die nach ihren damaligen Nachrichten 
ganz gewiß kommen würden, 

Auch das ‚gehöre zu ihren Elgenheiten, fie fin nd 
ſehr fromm, und getreue Anhängerinnen ihres 
Glaubens. Oft uͤberraſchte uns die Seltenheit 
des Anblicks, wenn die ſchöne elegante Dame des 
Hauſes aus ihrem Kabinette hervor trat, um die 
Geſellſchaft zu begrüßen, und ein ſchmutziger Fran⸗ 
ziskaner ihr auf dem Fuße nachfolgte, der beim 
Weggehen zuerſt der Dame die Hand kuͤßte, und 
gleich darauf ſich die ſeinige von ihr kuͤſſen ließ. 

Die Ehrfurcht, die der Pole vor der Geiſtlich— 
keit empfindet, iſt uͤberhaupt ausſchweifend, und 
gruͤndet ſich nicht allein auf die Heiligkeit des Amts, 
welches Prieſtern und Moͤnchen in den Augen die⸗ 
ſes außerſt bigotten Volkes ein weit größeres Ans 
ſehen giebt, als unter andern katholiſchen Völkern, 
ſondern auch auf die weltliche Macht und Hoheit, 
die dieſem Stande in Polen zukommt, und auf 
die großen Beſitzungen, die ihm ein entſcheidendes 
Gewicht im Stagte geben. 

Von der literariſchen Kultur der hieſigen Geiſt⸗ 
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lichkeit muß ich ganz ſchweigen, weil ich nichts 
davon zu ſagen weiß. Ich habe viele ſehr fromme 
und rechtſchaffene Männer unter dieſem Orden 
kennen lernen; aber wenige, die außer ihrem La⸗ 
tein auch noch andre gelehrte Kenntniſſe gehabt 
hätten, wie man fie doch billig bei Leuten dieſes 
Standes voraus ſetzen koͤnnte. Ich will indeſſen 
gern glauben, daß deren viele vorhanden ſeyn mör 
gen, die ich kennen zu lernen keine Gelegenheit 
gehabt habe. 

Im Allgemeinen iſt es gleichwohl nicht zu 
leugnen, daß Unwiſſenheit die herrſchende Epidemie 
iſt, an der die meiſten dieſer Menſchen krank lie⸗ 
gen; und ſelten findet man einen, der auch nur 
eine oberflaͤchliche Keuntniß der allgemeinen Lite, 
ratur haͤtte, und nicht alle Augenblicke darin BI 
ßen gäbe; 99923 

Als ich bei meiner erſten Anweſenheit in Czen⸗ 
ſtochau alles Sehenswuͤrdige dieſes beruͤhmten 
Gnadenorts in Augenſchein genommen hatte, ſo 
war ich endlich auch begierig, die Bibliothek des 
Kloſters zu ſehen, von der mir Jemand eine ſehr 
vortheilhafte Beſchreibung gemacht hatte. Derfels 
he Geiſtliche des dortigen Paulinerordens, der 
uns in der Kirche der heiligen Kapelle und der 
Schatzkammer herumgefuͤhrt hatte, begleitete uns 
auf unſer Verlangen auch in den Buͤcherſaal, Beim 
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erſten Eintritte in dieſen ſchoͤnen großen Saal 
ward ich auf einen Augenblick frappirt. Theils 
die große Menge der dem Anſcheine nach vorhan⸗ 
denen Buͤcher, Theils die vortreffliche Ordnung, in 
der ſie aufgeſtellt waren, machte, nebſt der Art 
ihrer äußerlichen Bekleidung, einen ſehr guten Ein 
druck. Ein jedes Buch befindet ſich in einem roth 
angeſtrichenen, auf dem Rücken vergoldeten hoͤlzer⸗ 
nen Futteral, auf dem der Titel des Buches mit 
goldenen Buchſtaben angezeigt iſt. Ich nahm eis 
nige Bücher heraus, und ſtutzte nicht wenig, als 
mir ſtatt eines Buches ein leeres Futteral in die 
Hände fiel, Mein Führer, dem ich über dieſe 
Schaalen ohne Kern meine Verwunderung zu er⸗ 
kennen gab, erwiederte, ohne dabei im geringſten 
in Verlegenheit zu kommen, man hätte die Fut⸗ 
terale im voraus machen laſſen, weil die Buͤcher 
angeſchafft werden ſollten. Ich fragte hierauf: ob 
in dieſer Bibliothek ſeltene Handſchriften vorhan⸗ 
den wären, und erhielt die Antwort: keine. Ich 
erkundigte mich endlich nach einigen ſehr bekann⸗ 
ten Benediktinerausgaben, von denen ich gewiß 
vorausſetzte, daß ſie in einer ſolchen Bibliothek 
vorhanden ſeyn wuͤrden; allein mein Fuͤhrer mach⸗ 
te bei meiner Frage ein Paar große Augen, und 
die Sache, von der die Rede war, ſchien gar nicht 
in feinen Erkenntnißkreis zu gehören. 


Ueber⸗ 
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Ueberhaupt ſcheinen dieſe Menſchen den gan⸗ 
zen Werth ihrer Exiſtenz auf den bloßen finnlichen 
Genuß, und auf die Bewahrung ihrer Heiligehüs 
mer einzuſchraͤnken. Das eigentliche Studiren iſt 
ihre Sache nicht, kann ſie auch nur wenig intereſ⸗ 
ſiren, weil es ihnen hierbei an allen aͤußerlichen 
Aufmunterungen fehlt; denn der fuͤrchterliche Geiſt 
der Kabale, der beſonders in den Kloͤſtern herrſcht, 
laͤhmt ſogleich die ganze Schwungkraft eines guten 
Genies, welches vielleicht einen innerlichen Drang 
fühle, nach Kenntniſſen zu ſtreben, und ſich durch 
Lektuͤre und Selbſtdenken zu einem hoͤhern Grade 
der Verſtandesaufklaͤrung empor zu arbeiten. Ger 
meiniglich werden die beſten Koͤpfe von den uͤbri⸗ 
gen am meiſten gehaßt und verfolgt, und das iſt 
denn freilich keine ſonderliche Aufmunterung, und 
muß auch die beſten Geiſtesanlagen koͤdten. 

Der kluͤgſte und gelehrteſte Orden in Polen 
ſind unſtreitig die Piariſten, die ſich vornehmlich 
mit dem oͤffentlichen Unterricht der Jugend ber 
ſchaͤfftigen, und wirklich nuͤtzliche Leute für den 
Staat ſind. Ich habe einige gelehrte Maͤnner 
unter ihnen kennen lernen, auch einige male ihren 
offentlichen Prüfungen beigewohnt, und ich muß 
geſtehen, daß ſie meine Erwartung bei weitem uͤber⸗ 
troffen haben. Wahrſcheinlich wird das Schulwe⸗ 
fen in Suͤdpreußen durch die thaͤtigen Bemuͤhun⸗ 
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gen eines ſehr hellſehenden und patriotiſchen Mi⸗ 
niſters in der Folge eine ganz andre Geſtalt bes 
kommen. Dies iſt denn aber freilich auch das 
rechte Ende, bei dem man anfangen muß, um die 
Nation aufzuklaͤren und zu bilden. 

Die Buͤrger, in den Polniſchen Staͤdten ma⸗ 
chen naͤchſt dem Adel und der Geiſtlichkeit eine 
eigne Klaſſe der Landesbewohner aus, und theilen 
ſich in Koͤnigliche, Geiſtliche und Adliche, je nach⸗ 
dem die Staͤdte, die ſie bewohnen, der Krone 
oder der Geiſtlichkeit, oder dem Adel angehoͤren. 
Ehedem ſtanden die Staͤdtebewohner mit den Be⸗ 
wohnern des Landes in einem gleichen Verhaͤlt— 
niſſe gegen das Phantasm der Polniſchen Freiheit, 
das heißt, ſie wurden von dem Adel und der 
Geiſtlichkeit eben ſo tiranniſirt, wie die Bauern. 
Durch den letzten Konſtitutlonsreichstag erhielten 
ſite anſehnliche Privilegia, unter denen das Recht 
der Repraͤſentation auf den Reichstagen oben an 
ſteht. Hätte die neue Konftitution nicht ein blo⸗ 
ßes Ideal einer gruͤndlichen Staatsreform blei⸗ 
ben ſollen, ſo waͤre der Zuſtand der Buͤrger in 
der Republik unſtreitig ſehr verbeſſert worden. 
Dieſe Verbeſſerung war ihnen indeſſen doch vor⸗ 
behalten. Sie gelangten unter eine monarchiſche 
Regierung, und damit zugleich zu der wahren 
bürgerlichen Freiheit, die in Republiken oft eben 
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ſo wenig zu finden iſt, als in den Staaten des 
Kaiſers von Marokko. 
Die elendeſte und geplagteſte unter allen Men⸗ 
ſchenklaſſen in Polen waren unſtreitig die Bauern, 
die allgemeinen Laſttraͤger des empoͤrendſten Des⸗ 
potiſmus, denen man das reine Gepräge der 
Sklaverei in Mienen, Stellung und Gebehrden 
ſogleich anſehen konnte. Mir waren die Zeichen 
der Ehrerbietung, an dle dieſe armen Menſchen 
gewohnt find, und die fie gegen uns verdoppelten, 
als wir mit einem feindlichen Korps ins Land 
ruͤckten, unertraͤglich, weil ſie das einem jeden 
denſchen natürliche Gefühl der Menſchenwuͤrde 
kraͤnken, und den Menſchen unter den Menſchen 
herabwuͤrdigen; und es fchlen, daß fie für eine 
jede liberale Behandlung, die wir uns gegen ſie 
zu einer Pflicht machten, gar keinen Sinn haͤt⸗ 
ten. Schon die gewoͤhnliche Art ihrer Begruͤßun⸗ 
gen: Ich falle Ihnen zu Füßen! und die einem 
jeden Polen habituel gewordene Bewegung, die er 
mit der rechten Hand zu den Fuͤßen deſſen macht, 
dem er ſeine Ehrerbietung bezeichnen will, verraͤth 
den Sklavenſinn der Nation, und iſt fuͤr die Em⸗ 
pfindung eines edlen Mannes, der die Menfchen 
nicht nach ihren aͤußerlichen Verhaͤltniſſen, ſondern 
nach ihrem innerlichen Menſchenwerthe ſchaͤtzt, an⸗ 
ſtoͤßig. 
2 
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Vergleicht man die Liberalität eines freigebohr⸗ 
nen Britten, oder eines freigewordenen Franken 
mit dieſem kriechenden Weſen eines Polen, der 
ſich vorzugsweiſe einer außerordentlichen Freiheit 
ruͤhmt, welch ein himmelweiter Unterſchied unter 
Menſchen, die alle ein und daſſelbe Gefühl haz 
ben, und gleichen pſychologiſchen Geſetzen unters 
worfen ſind! Oft dachte ich mir bei dieſer Gele— 
genheit das glückliche Loos eines Preußiſchen Uns 
terthans, der in einer abſoluten Monarchie geboh⸗ 
ren, dem ganzen Zwange einer uneingeſchraͤukten 
Regierung unterworfen iſt, und ſich doch bei alle 
dem als Menſch fühlt, und ſich einer wahren buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit bewußt iſt. Welcher Preußiſche 
Unterthan wurde ſich bei allem Bewußtſeyn feiner 
Unterthaͤnigkeit ſo kriechend benehmen koͤnnen, als 
ein Polniſcher Bauer gegen ſeinen Edelmann, und 
wenn er auch wirklich mit dem Könige ſelbſt ſpraͤ⸗ 
che! Und welcher Preußiſche Regent wuͤrde eine 
ſolche wegwerfende Erniedrigung dulden, und wenn 
fie auch noch fo aufrichtig und gut gemeint wäre! 

Hierbei fälle mir das ehrenvolle Verbot Fries 
drichs des Großen ein, daß kuͤnftig Niemand, der 
etwas bei ihm ſelbſt anzubringen haͤtte, auf die 
Knie vor ihm niederfallen ſollte, weil man bloß 
vor Gott knien muͤſſe. Und das war der ſouve⸗ 
rainſte König, deſſen Unterthanen in der Realität 
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Knechte waren, und doch wie freie Menſchen auf 
eine edle Art behandelt wurden, ſo daß ſie bei 
allem Gefuͤhle ihrer wirklichen Unterthaͤnigkeit ſich 
auch zugleich immer ihrer wahren Menſchenfreiheit 
bewußt bleiben konnten! 

In meinen Augen iſt daher die Theilung von 
Polen eine der wohlthaͤtigſten Begebenheiten fuͤr 
die Menſchheit, wenn ich bedenke, daß dadurch ſo 
viele Millionen aus dem Stande der druͤckendſten 
Knechtſchaft erloͤſt, und im eigentlichen Verſtande 
buͤrgerlich frei geworden ſind. Und ſollte auch die 
gegenwaͤrtige Generation das Wohlthaͤtige dieſer 
großen Staatsveraͤnderung nicht ſo beahnen, wie 
es dem Auſcheine nach zu erwarten wäre, indem 
Gewohnheit, Vorurtheile, Selbſtſucht, Liebe zum 
Alten und andere Urſachen, die Menſchen immer 
an das feſſeln, wobei ſie gebohren und erzogen 
worden find, fo werden die folgenden die wohlthaͤ⸗ 
tige Wirkung dieſer Begebenheit deſto ſtaͤrker em⸗ 
pfinden, und das Jahrhundert gewiß ſegnen, in 
dem Polen als Polen zu exiſtiren aufhoͤrte. 

Außer den Nationalpolen giebt es in dieſem 
Lande eine zweite Gattung Menſchen, die einen 
ſehr betraͤchtlichen Theil ſeiner Einwohner ausma⸗ 
chen, das ſind die Juden, deren man uͤber eine 
halbe Million in der ganzen Republik zaͤhlte. Sie 
find, hier, wie an allen Orten, nur noch viel un⸗ 
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reinlicher und kriechender, welches von ihrer At 
muth und dem allgemeinen Drucke herruͤhrt, unter 
dem ſie ehedem gleich der uͤbrigen Nation lebten. 
Der Handel des Landes iſt meiſt in ihren Haͤn⸗ 
den. Durch dieſen haben ſie ſich eine gewiſſe 
Wichtigkeit zu verſchaffen gewußt, und ſowohl der 
Edelmann als der Bauer iſt von dem Juden in 
gewiſſer Abſicht abhaͤngig, weil dieſer ihnen die 
noͤthigſten Waaren aus fremden Ländern liefert, 
die in Polen ſelbſt nicht fabrizirt werden. Be⸗ 
handelt der Edelmann den Juden zuweilen mit 
Stolz und Verachtung, ſo iſt dieſer deſto kriechen⸗ 
der und demuͤthiger, weiß ſich aber fuͤr alle Be⸗ 
ſchimpfungen dadurch reichlich zu entſchaͤdigen, daß 
er uͤber den Inhalt ſeiner Boͤrſe gebietet und ihn 
auf alle Arten uͤberliſtet und bevortheilt. So ſehr 
dieſes Volk ehedem in Polen gedruͤckt wurde, ſo 
geſchickt wußte es durch Liſt und Beſtechungen 
den Schutz der Großen zu erſchleichen; und oft 
baute ein Jude auf dieſen Grund eine ſehr ver- 
wegne Unternehmung, die einem andern vielleicht 
den Hals gekoſtet hahen wuͤrde, und wobei er 
ganz unangefochten zu bleiben wußte. 

Die ſogenannten Deutſchen, deren es in ganz 
Polen eine große Menge giebt, machen eine dritte 
Klaſſe der ganzen Volksmaſſe aus. Unter dieſem 
Nahmen verſteht man hier die Evangeliſchen, die 
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in allen Gegenden des Reichs zerſtreut wohnen, 
und ſich nicht allein durch ihre Religion, ſondern 
auch durch ihre Sprache, Kleidung und ganze Le⸗ 
bensweiſe von dem gemeinen Polen unterſcheiden. 
Dieſe Menſchen waren groͤßten Theils aus frem⸗ 
den Laͤndern, beſonders aus Schleſien, vor den 
Religionsverfolgungen der Katholiken hierher ger 
fluͤchtet. Hier erlaubte man ihnen unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen eine freie Religionsuͤbung, ſie 
wurden aber auch verſchiedentlich hart gedrückt 
und verfolgt. In den neueſten Zeiten erregten 
dieſe Verfolgungen den verderblichen Krieg, der ſich 
mit der erſten Theilung von Polen endigte. Seit 
dieſer Zeit ſtanden ſie unter Ruſſiſcher und Preu⸗ 
ßiſcher Garantie, und genoſſen im Allgemeinen ei⸗ 
ner vollkommnen Gewiſſensfreiheit. 

Ehedem litten ſie bei den innerlichen Kriegen, 
welche die Republik ſo oft zerruͤttet haben, auch 
allemal in Anſehung ihrer freien Religlonsuͤbung. 
Sie wurden dann von den Katholiſchen immer 
mehr gedruͤckt und chikanirt, und mußten ſich zu⸗ 
weilen große Ungerechtigkeiten gefallen laſſen. Die 
Chefs der letztern Inſurrektion hatten ſich einen 
andern Plan entworfen, um ihr Vorhaben deſto 
glücklicher auszuführen. Sie machten es bei ihrem 
Aufſtande zu einem Hauptgrundſatze, allen Reli⸗ 
gionshaß zu verbannen, und alle bisherige Eifer⸗ 
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ſucht gegen die in Glaubensſachen anders denkenden 
Bewohner ihres Vaterlandes ganz aus dem Spiele 
zu laſſen, und ſich mit ihnen bruͤderlich zu dem 
gemeinſchaftlichen Endzwecke zu vereinigen. In der 
Krakauer Aufbruchsakte vom 24ften Maͤrz 1794 
ward in dieſer Abſicht feſtgeſetzt; 
„Wir entſagen daher in der Ueberzeugung, daß 
die erwuͤnſchte Wirkung „unferg Vorhabens von 
der genaueſten Verbindung Aller abhängt, allen 
Vorurtheilen und Meinungen, welche Bürger 
und Bewohner eines Landes, und Soͤhne eines 
Vaterlandes bis jetzt trennten, und verſprechen 
uns gegenſeitig, keine Aufopferung zu ſparen, 
womit wir unſre von heiliger Vaterlandsliebe 
belebten Mitbuͤrger nur unterſtüͤtzen innen.” 
Dieſem Grundſatze blieben ſie auch während 
des ganzen Inſurrektionskrieges getreu. Sie ber 
handelten die Deutſchen mit der größten Schonung; 
und wenn auch einzelne Eifrer ſich hin und wieder 
Beeintraͤchtigungen erlaubten, die dem angenom⸗ 
menen Grundſatze widerſprachen, ſo geſchahen ſie 
doch unter keiner öffentlichen Autorität, und die 
Regierung wenigſtens blieb bei der in der Auf⸗ 
bruchsakte feſtgeſetzten Maxime. 

Die Evangeliſchen hielten es denn aber auch 
in dieſer kritiſchen Lage für eine Pflicht der Klug⸗ 
heit, alles zu vermeiden, was den Verdacht gegen 
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fie erregen konnte, als wenn fie das Intereſſe 
des Feindes beguͤnſtigten, und es mit dem Vater⸗ 
lande nicht aufrichtig meinten. Waͤhrend der Be⸗ 
lagerung von Warſchau hatten uͤbel geſinnte Men⸗ 
ſchen das Geruͤcht verbreitet, daß ſie einen gehei⸗ 
men Plan entworfen haͤtten, die Unternehmungen 
des Feindes auf die Stadt auch von innen zu 
unterſtuͤtzen, und daß man zu dieſem Ende eine 
große Menge Waffen in Bereitſchaft gelegt hätte, 
die in der großen Lutheriſchen Kirche in Warſchau 
verborgen laͤgen. Die Vorſteher dieſer Kirche hat⸗ 
ten von dieſer Verleumdung kaum Nachricht erhals 
ten, als ſie ſich deswegen ſogleich bei dem Natio⸗ 
nalrath beſchwerten, und um eine genaue Unter⸗ 
ſuchung der Sache baten. Dieſe wurde denn auf 
Befehl der Regierung veranſtaltet und die Kirche 
genau durchſucht; und als man ſich von der Falſch⸗ 
heit jenes Geruͤchts gehörig überzeugt hatte, fo 
ertheilte der Nationglrath den Evangeliſchen in 
Warſchau ein öffentliches ehrenvolles Zeugniß, daß 
dieſe Sage durchaus falſch waͤre, und daß man 
alle Urſache habe, mit dem Eifer und der Treue 
dieſer Glaubensverwandten in den gegenwaͤrtigen 
Umſtaͤnden ſehr zufrieden zu ſeyn. 

So ſehr indeſſen auch beide Theile in dieſem 
kritiſchen Zeitraume mit einander harmonirten, fo 
ſehr mußten die Evangeliſchen bei alle dem wuͤn⸗ 
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ſchen, daß das Vorhaben der Inſurgenten ſchei⸗ 
tern, und die Angelegenheiten der Diſſidenten 
durch eine gaͤnzliche Reglerungsveraͤnderung auf 
einen ſichern und dauerhaften Fuß geſetzt werden 
moͤchten. 

Ein ſehr hetvorſtechendes Merkmal in dem 
Charakter der Polen iſt Rellgioſitaͤt, oder eigent⸗ 
lich zu reden, Bigotterie; und außer Spanien, Por⸗ 
tugall und Baiern iſt vielleicht kein Land in Eu⸗ 
ropa, in dem der blinde Katholizismus ſo ganz zu 
Hauſe waͤre, als in Polen. 

Je unwiſſender die Menſchen in der Religion 
ſind, und je mehr ſie ohne eigentliches Selbſtden⸗ 
ken durch bloße Autoritäten gelenkt werden, deſto 
religioͤſer ſind ſie auch gemeiniglich, aber nicht in der 
edlern und beſſern Bedeutung dieſes Worts. Ihre 
ganze Religioͤſitaͤt beſteht in gewiſſen dunkeln Ger 
fuͤhlen, von denen ſie ſich ſelbſt keine Rechenſchaft 
zu geben wiſſen, in einer knechtiſchen Ehrfurcht 
vor der Gottheit und vor ihren Dienern, die denn 
natürlich nichts unterlaffen, um dieſe heiligen Em⸗ 
pfindungen ſo viel als moͤglich anzuregen und zu 
warmen, und in einem bloßen Spiele der Einbil⸗ 
dung mit den ſinnlichen Gegenſtaͤnden ihrer An⸗ 
dacht, die man nicht allein in Kirchen und Kloͤ⸗ 
ſtern, ſondern auch auf den Landſtraßen uͤberall in 
großer Meuge findet. 
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Wahre moraliſche Rechtſchaffenheit ſteht mit 
dieſem allen ſelten im Zuſammenhange. Es iſt 
ein bloßer Mechaniſmus, nach dem dieſe Men⸗ 
ſchen handeln, und zu dem die Anlagen gleich in 
der erſten Erziehung gemacht werden. Oft ſah 
ich mit einem wahren Mitleiden, wie auch ſchon 
die kleinſten Kinder von ihren Muͤttern angewie⸗ 
ſen wurden, das Zeichen des Kreuzes zu machen, 
und ſich vor dem Bilde eines Heiligen nieder zu wer⸗ 
fen, und wie letztere daruͤber ſehr ergrimmten, wenn 
es nach ihrer Meinung nicht recht gemacht war. 

Waͤhrend der Zeit unſerer Kantonnirungen hat⸗ 
te ich mein Quartier ſehr oft in Kloͤſtern, und al⸗ 
ſo eine naͤhere Gelegenheit, den geiſtloſen Gottes⸗ 
dienſt des Polen zu beobachten. Zu allen Stun⸗ 
den des Tages, und beſonders an den Sonn- und 
Feſttagen, deren es zum großen Schaden des Lan⸗ 
des hier noch immer viel zu viele giebt, ſah ich 
eine große Menge Menſchen vor dem Kruziſix 
oder der Statuͤe eines Heiligen, mit dem Geſich⸗ 
te auf der Erde liegen, den Staub kuͤſſen, und 
auf dieſe Art ihre Andacht verrichten. Nicht 
ſelten befanden ſich unter dieſen andächtigen Men: 
ſchen ſolche, die mir als notoriſch laſterhaft ber 
kannt waren, und die von ihren eigenen Lander 
leuten um ihrer Immoralitaͤt willen verabſcheut 
und gemieden wurden. 
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Wahr iſt es, der katholiſche Gottesdienſt hat 
ſehr vieles, was den Sinn des rohen Haufens ans 
zieht, und ihn auf eine Art beſchaͤfftigt, die fuͤr 
Menſchen von vieler Empfindung und von weni⸗ 
gen Begriffen ſehr intereſſant iſt. Ich geſtehe es, 
mich ſelbſt durchſchauderten bei verſchiedenen Ges 
legenheiten gewiſſe dunkele Gefuͤhle, die auch ſelbſt 
bei meinem aͤchten Proteſtantiſmus auf mein In⸗ 
neres ſtark wirkten, und von denen ich mir leicht 
abſtrahiren konnte, wie ſtark ſie vollends in einer 
Seele ſeyn muͤſſen, die von allen dieſen Dingen 
wahrhaftig uͤberzeugt iſt. Ich befand mich gern 
bei den gewöhnlichen Lamentationen am ſtillen 
Freitage, die auch die ruhigſte Einbildungskraft 
erwärmen, und zu allen Ruͤhrungen einer heißen 
Andacht dahin reißen koͤnnen. Hier ſieht man eir 
ne Menge Menſchen um das hingeſtreckte Kruzi⸗ 
fir auf der Erde liegen, die alle in Thraͤnen ſchwim⸗ 
men, es unaufhoͤrlich mit ihren Kuͤſſen bedecken, 
ſich aͤngſtlich an die Bruſt ſchlagen, und zuweilen 
laut aufſeufzen. Von Zeit zu Zeit laͤßt ſich der 
ruͤhrende Klageton einer verborgenen Stimme ges 
daͤmpft hoͤren, den die lauten Seufzer der Anwe⸗ 
ſenden gleichſam auffangen und weiter fortpflan⸗ 
zen. Das alles wirkt ungemein ſtark, und ich 
mußte mirs zuweilen deutlich vergegenwärtigen: 
Das alles iſt ja doch nur das Außenwerk der Re⸗ 
ligion, und nicht die Religion ſelbſt! 
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So groß indeſſen die Religloͤſitaͤt des gemei⸗ 
nen Polen auch iſt, ſo unedel iſt ſie auch oh⸗ 
ne Ruͤckſicht auf den bereits bemerkten Umſtand, 
daß ſie ein bloßes Eigenthum ſeiner Maſchine 
iſt, an dem weder Kopf noch Herz einigen Theil 
haben. Er weiß ſeinen Gott und ſeinen Mammon 
ſinnreich genug zu paaren, und es ſcheint, daß er 
gegen den erſtern bloß um deswillen ſo zeremo⸗ 
nieus iſt, um dem letztern, an dem eigentlich ſei⸗ 
ne Seele hängt, mit einer deſto §röͤßern Ruhe 
des Gewiſſens zu huldigen. Hiervon kann man 
ſich unter andern aus folgender in Polen ganz all⸗ 
gemeinen Gewohnheit einen Begriff machen: 

Die eigentlichen Markttage find in den Pölni⸗ 
ſchen Städten: gemeiniglich am Sonntage. Ganze 
Karavanen des benachbarten Landvolks ſtroͤmen 
an dieſen Tagen nach den Staͤdten, um hier zu 
beten, zu handeln und zu zechen. Zuerſt geht der 
Pole in die Kirche, um ſeine Andacht zu verrich⸗ 
ten: dann geht er auf den Markt, um zu kaufen 
und fuͤr ſeinen Hausrath zu ſorgen: die letzte und 
ihm angenehmſte Retraite iſt das Brandweinhaus, 
in dem er ſo lange trinkt, bis auch der letzte Fun⸗ 
ken ſeiner Vernunft erloſchen iſt. Zuweilen faͤngt 
er mit dem Brandweinhauſe an, und mit der Kir⸗ 
che hoͤrt er auf. Ich fand mich einige male ſehr 
ſchlecht erbaut, als ich Menſchen, die ich wenige 
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Minuten vorher auf dem Markte taumeln gefehen 
hatte, gleich darauf zu den Fuͤßen des Altars mit 
der groͤßten Andacht an dem Roſenkranze arbeiten 
ſah. 

Der Trunk iſt überhaupt eines der häßlichſten 
Laſter, die dieſem Volke eigen ſind. Zum Gluͤck ha⸗ 
ben die meiſten einen guten und fröhlichen Rauſch, 
bei dem ſie ein großes Geſchrei machen und ſich 
naͤrriſch gebehrden; ich weiß mich aber nicht zu 
erinnern, daß ich je von einer Schlägerei gehöre 
haͤtte, zu der ſie in der Trunkenheit gekommen 
waͤren, wovon in Deutſchland die Beiſpiele eben 
nicht ſo rar ſind. 

Eine ſonderbare Wirkung der Polniſchen Reli⸗ 
gioſitaͤt bei dem ſchoͤnen Geſchlechte war mir aufs 
fallend, voraus geſetzt, daß die Hypotheſe, die 
dieſe Erſcheinung erklaͤren ſoll, ihren ausgemachten 
Grund hat. Man findet unter den Schönen dies 
ſes Landes ſelten ein ertraͤgliches, geſchweige denn 
ein wirklich ſchönes und intereſſantes Geſicht, wel⸗ 
ches indeſſen vornehmlich von der gemeinen Volks⸗ 
klaſſe zu verſtehen iſt. Die meiſten haben haͤßliche 
A verzerrte Geſichtszuͤge, die auf den erſten Anblick 
zurück ſtoßen. 5 

Ich ſprach einſt mit Jemanden uͤber dieſe Er⸗ 
ſcheinung, und ich muß geſtehen, daß mich der 
Aufſchluß, den er mir daruber gab, ſehr frappirte, 
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well mir die Moͤglichkeit, daß ſeine Bemerkung 
einen pſichologiſchen Grund haben koͤnne, ſogleich 
einleuchtete. Er ſagte: daran iſt unſre Mutter 
Gottes in Czenſtochau ſchuld. Dieſe iſt bekannter⸗ 
maßen die allerhaͤßlichſte Mutter Gottes, die in 
der ganzen katholiſchen Welt exiſtirt. In einer je⸗ 
den Bauerſtube haͤngt ein Abdruck dieſes Bildes, 
und wird natuͤrlich von den andaͤchtigen Frauen, 
zumal wenn fie ſich in geſeegneten Leibesumſtaͤn⸗ 
den befinden (fuͤr dieſen Zuſtand wird dem Gnaden⸗ 
bilde in Czenſtochau eine ganz beſondre Wunderkraft 
zugeſchrieben) oͤfter und inbruͤnſtiger betrachtet, als 
die Bilder andrer Heiligen, die uͤbrigens auch keine 
ſonderlichen Schoͤnheiten ſind. Hierdurch entſteht 
nun ein Eindruck, der nicht allein auf den Glau⸗ 
ben und das Herz wirkt, ſondern auch die Bil: 
dung des Menſchen im Mutterleibe entſcheidet. 
Kann die Imagination dieſe ſonderbare Wirkung 
hervorbringen? — Daruͤber moͤgen Phyſiker und 
Pſychologen mit einander ſtreiten. 
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Einige Nachrichten von Czenſtochau, 
und dem dort befindlichen Gnadenbilde. 


Czenſtochau iſt das eigentliche Loretto der Po⸗ 
len, und die beruͤhmte Madonna, die ihren Gna⸗ 
denſitz hier gewählt hat, iſt das größte Heiligthum, 
zu dem man aus den entlegenſten Gegenden wall⸗ 
fahrtet, und von dem außerordentliche Dinge er⸗ 
zaͤhlt werden. 

Viele haben von dieſer Mutter Gottes den lr⸗ 
rigen Begriff, fie ſey ein Werk der Bildhauerkunſt, 
wie die zu Loretto, die aus Zedernholz geſchnitzt 
iſt. Sie haben wahrſcheinlich von einer ſehr koſt⸗ 
baren Garderobe gehoͤrt, die dieſes Marienbild be⸗ 
ſitzt, und aus der ihm alle Jahre am gruͤnen Don⸗ 
nerſtage ein neues Kleid umgehangen wird, wel⸗ 
ches von Juwelen ſtrotzt. Allein das Tzenſtochower 
Gnadenbild iſt ein Gemaͤlde auf Holz, welches aber 
in einer jeden Bildergallerie eine ſehr mittelmaͤßige 
Figur machen wuͤrde, ungeachtet es als Wunder⸗ 
bild die groͤßte und ausgebreitetſte Reputation in 
der Welt hat. 

In der Mitte des ganzen Stuͤcks befindet ſich 
das Bruſtbild der Maria, ihr Kind auf dem lin⸗ 
ken Arme haltend. Um dieſe doppelte Figur wird 
das Kleid, welches ganz aus Edelſteinen zuſammen 

geſetzt 


geſetzt iſt, fo herum gelegt, daß von der ganzen 
Fläche des Gemaͤldes weiter nichts zu ſehen iſt, 
als die beiden Figuren. 

Die Geſchichte dieſes Gnadenbildes iſt eh fo 
ſonderbar, als die des Hauſes in Loretto. Sie 
wird von den Geiſtlichen in Czenſtochau auf fol⸗ 
gende Art erzaͤhlt: 

Nach der Himmelfahrt Jeſu lebte ſeine Mut⸗ 
ter Maria in Jeruſalem in dem Hauſe des alten 
Zebedaͤus, des Vaters der beiden Apoſtel Jakobus 
und Johannes. Letzterm war ſie von Chriſto am 
Kreuze empfohlen worden, und er nahm ſie von 
Stund an zu ſich und verſorgte ſie bis zu ihrer 
Himmelfahrt. Hundert und zwanzig fromme Jung⸗ 
frauen hatten ſich vereinigt, unter der Aufſicht der 
frommen Maria zu leben, und ihre Bildung, und 
ihren Unterricht zu genießen. Dieſe Jungfrauen 
wuͤnſchten fie durch irgend einen berühmten Künſt⸗ 
ler malen zu laſſen, um wenigftens ihr Portrait 
zu haben, wenn ſie ihnen dereinſt für dieſe Welt 
genommen werden ſollte. 

Um dieſe Zeit kam der Evangeliſt Lukas, der 
ein ſehr beruͤhmter Maler war, in Geſellſchaft des 
Apoſtels Paulus nach Jeruſalem, um ſich bei der 
Maria nach einigen Lebensumſtaͤnden Jeſu zu er⸗ 
kundigen, da er ſein Evangelium zu ſchreiben ſich 
vorgenommen hatte, Dieſen baten jene Jungfrauen, 
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die Mutter Jeſu zu malen; wozu er auch fos 
gleich bereitwillig war. Er malte ſie auf eine Ta⸗ 
fel von Zypreſſenholz, und, wie man leicht denken 
kann, mit dem Originale völlig uͤbereinſtimmend; 
und dieſes Gemaͤlde iſt nun dasjenige, welches in 
Czenſtochau zu ſehen iſt, und die außerordentlichen 
Dinge thut. 

In der Zerſtoͤrung Jeruſalems wurde dieſes 
Gemaͤlde wunderthaͤtig erhalten, und in demſelben 
Hauſe, in welchem es Lukas gemalt hatte, aufbe⸗ 
wahrt. 

Nachdem Kaiſer Konſtantin der Große zum 
Chriſtenthume übergetreten war, ſo machte ſeine 
Mutter Helena eine Reiſe nach Jeruſalem, um 
dort das Kreuz Chriſti und die Leidensinſtrumente 
aufzuſuchen. Nach langem vergeblichen Suchen 
war man endlich, ſo gluͤcklich, dieſes Heiligthum 
mit Huͤlfe der dorr wohnenden Chriſten zu entdek⸗ 
ken, und ſo die groͤßte und ehrwuͤrdigſte unter al⸗ 
len Reliquien ans Licht zu bringen. Helena er⸗ 
kundigte ſich hierauf in dem noch unverſehrt geblle⸗ 
benen Hauſe, in welchem Maria ehedem gewohnt 
hatte, nach dem vom Lukas gemalten Blldniſſe 
dieſer Heiligen, und war ſo gluͤcklich auch dieſen 
Schatz in ihre Haͤnde zu bekommen. 

Sie ſandte es hierauf nach e an 
ihren Sohn den Kaiſer Konſtantin, wo es als 
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ein großes Heiligthum empfangen und verwahrt 
wurde, und ſich durch eine Menge der groͤßten 
Wunder, beſonders waͤhrend der Zeit, als Kon 
ſtantinopel feindlich belagert wurde, verherrlichte. 
Zur Zeit der großen Bilderſtuͤrmung wurde es wun⸗ 
derthaͤtig erhalten. Im Jahre gor ſchenkte es der 
morgenländifche Kaiſer Nizephorus an Kaiſer Karl 
den Großen, nebſt vielen andern Reliquien, die in. 
Aachen aufbewahrt werden. Von Karl dem Gro 
ßen erhielt es der Ruſſiſche Fuͤrſt Leo, der es auf 
ſein Schloß Bels bringen ließ, wo es das Reich 
gegen die Einfälle der Tartaren ſchuͤtzen ſollte. 
Auf dieſem Schloſſe fand es der damalige Fuͤrſt 
von Oppeln Uladislaus, ein naher Verwandter 
des Koͤnigs von Ungarn und Polen Ludwig, den 
letzterer zum Vicekoͤnig gemacht hatte 13705 und 
die anziehende Kraft dieſes Bildes, von der ſich 
Uladislaus ſogleich durchdrungen fuͤhlte, bewog ihn, 
dieſes Schloß zu ſeinem Aufenthalte zu waͤhlen. 
Hier hatte er einſt einen auffallenden Beweis 
der wunderthaͤtigen Kraft des Gnadenbildes. Das 
Schloß wurde von den Tartaren beſtuͤrmt, und 
während daß feine Truppen tapfer fochten, um den 
Sturm abzuſchlagen, lag er vor dem Bilde auf 
feinen Knieen, und flehete um Huͤlfe. In dems 
ſelben Augenblicke flog ein Tartariſcher Pfeil durchs 
Fenſter der heiligen Kapelle, in der dieſes Wun⸗ 
X 2 
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derbild ſich befand, und brachte ihm die Wunde am 
Halſe bei, die es noch hat, und die durch keine 
Kunſt verwiſcht werden kann. Aber ſogleich folgte 
die Rache Gottes dieſer Frevelthat auf der Stelle. 
Der Schwarm der Tartaren wurde ploͤtzlich mit einer 
großen finſtern Wolke umgeben, aus welcher fücche | 
terliche Rieſen auf ſie los ſtuͤrmten, und ſie mit Angſt 
und Schrecken erfuͤllten, worauf ſie von ihrem 
Sturme ablaſſen und die Flucht ergreifen mußten. 
Aus Erkenntlichkeit fuͤr dieſe wundervolle Ret⸗ 
tung wuͤnſchte Uladislaus das Gnadenbild zu ber 
ſitzen, und es mit nach Schleſien zu nehmen, das 
mit es in Bels den fernern wuͤthenden Angriffen 
der Tartaren nicht ausgeſetzt bliebe. Koͤnig Lud⸗ 
wig bewilligte ſeine Bitte aus Dankbarkeit fuͤr die 
ihm geleiſteten Dienſte; und froͤhlich trat er nun 
mit dem heiligen Bilde die Reiſe nach Schleſien 
an. Schon befand er ſich nahe an den Grenzen 
dieſes Landes; aber, o Wunder! mit einem male 
iſt das Bild unbeweglich, und alle Bemuͤhungen, 
es von der Stelle zu bringen, ſind vergeblich. 
Uladislaus faͤllt vor dem Bilde auf ſeine Knie 
nieder, und bittet Gott, ihm ſeinen Willen zu 
offenbaren. Nach verrichtetem Gebete uͤberfaͤllt 
ihn ein tiefer Schlaf, und im Traume wird ihm 
geoffenbaret, daß das Bild ſeinen Wohnſitz in 
Czenſtochau aufſchlagen wolle. Dieſem zu Folge 
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wurde es im Jahre 1382 am 2gften Auguſt auf. 
dem Klarenberge zu Czenſtochau aufgeſtellt, und 
der Orden der Pauliner wurde gewuͤrdigt, die 
Heiligthuͤmer dieſes Gnadenbildes zu verwalten. 

Hier hatte es ungefaͤhr acht und vierzig Jahre 
geſtanden, und ſich durch eine Menge Wunder 
verherrlicht, wodurch es in allen umliegenden Laͤn⸗ 
dern einen ganz außerordentlichen Ruf erlangt 
hatte, als in dem Huſſitenkriege ein Schwarm 
wilder Huſſiten aus Boͤhmen durch Schleſien 
auch in Polen eindrang. Sie uͤberfielen Czeuſto⸗ 
Hau, mordeten die Geiſtlichen des dortigen Or—⸗ 
dens, und vergriffen ſich endlich auch an dem 
Heiligthume, um deſſen Vernichtung ihnen vor⸗ 
nehmlich zu thun war. Dieſe Ruchloſigkeit war 
indeſſen zu ausſchweifend, als daß ſie nicht durch 
ein auffallendes Strafwunder haͤtte geahndet wer⸗ 
den muͤſſen. 2 

Kaum waren diefe Mörder und Kirchenraͤuber 
mit dem geraubten Marienbilde einige tauſend 
Schritte fortgeeilt, als der Wagen, auf dem es 
gefahren wurde, mit einem male unbeweglich fies 
hen blieb. Die Wuͤtriche, die die Wirklichkeit 
eines Wunders nicht ahneten, wurden daruͤber 
ſo ergrimmt, daß ſie das heilige Bild unter den 
größten Laͤſterungen auf die Erde warfen, jo daß 
es ſogleich in drei Stuͤcken zerſprang, wobei in⸗ 
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deſſen die beiden Geſichter unverletzt blieben. Sie 
fingen hierauf an, mit ihren Schwertern auf dafs 
ſelbe einzuhauen, und bei dieſer Gelegenheit be⸗ 
kam die heilige Mutter Gottes die beiden Wun⸗ 
den an der rechten Wange, die an derſelben noch 
unausloͤſchlich zu ſehen find. So eben ſollte ſie 
einen dritten Streich bekommen, als plotzlich die 
Hand des Frevlers erſtarrte; und nun erſt em⸗ 
pfand die ausgelaſſene Rotte die Wirklichkeit 
des Wunders, und ergriff in der groͤßten Be 
ſtuͤrzung die Flucht, wurde aber auf der Stelle 
getoͤdtet, und nur einige wenige entkamen, um 
der Welt das ſchreckliche Strafgericht zu ver⸗ 
kuͤndigen. 

Die wenigen uͤbrig gebliebenen Geiſtlichen ver⸗ 
ſammelten ſich hierauf an dem Orte, wo dieſes 
Wunder geſchehen war, um das heilige entweihte 
Bild wieder aufzuheben, es von allem Schmutze 
zu reinigen, mit dem es unter dleſer Greuelſcene 
war beſudelt worden, und es wieder zu ſeinem ge⸗ 
woͤhnlichen Aufenthalte zurück zu bringen. Ehe man 
aber das zu dieſer Abſicht erforderliche Waſſer 
herbei ſchaffen konnte, entſprang durch ein neues 
Wunder eine klare Quelle vor ihren Augen, wel⸗ 
che bis auf dieſe Stunde an der merkwuͤrdigen 
Stelle quillt, und eine Menge Kranker wunder⸗ 
thätig wieder herſtellt, die natürlich nicht geheilt 
werden koͤnnen. 
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Das zerſchlagene Bild wurde hierauf durch 
menſchliche Kuͤnſtler wieder gluͤcklich zuſammenge⸗ 
fest, ſo daß man die Stellen, wo es in drei 
Stuͤcken zerſprungen war, nicht mehr unterſchei⸗ 
den kann. Allein die Wunden, die das feindliche 
Schwert dem heiligen Geſichte beigebracht hatte, 
konnten durch keinen Pinſel uͤbermalt, und ganz 
verwiſcht werden. Die Farben ſprangen immer 
wieder ab, und alle Bemuͤhungen der Menſchen 
waren vergeblich, um die Spuren dleſer Greuel⸗ 
that zu vertilgen. Noch immer ſind die heiligen 
Wunden ſichtbar, und die Glaͤubigen erkennen an 
dieſem immerwährenden Zeichen die unſichtbare 
Hand der Allmacht, die ſich bis auf dieſe Stun 
de in Czenſtochau verherrlicht. 

Der fromme ehrliche Mann, der mir dieſe Ger 
ſchichte an der Wunderquelle erzählte, aus der ich 
ſo eben getrunken hatte, ohne freilich bei der 
Schwäche meines Glaubens etwas anders darin 
gefunden zu haben, als ein reines wohlſchmecken⸗ 
des Waſſer, gerieth in keine geringe Verlegenheit, 
als ich auf ſeinem Glaubenspſalter eine Saite be⸗ 
ruͤhrte, die vielleicht in feinem ganzen Leben noch 
keinen Laut gegeben haben mochte. 

Ich hatte mit dieſem Manne, der ein ſehr ge⸗ 
faͤliger plauderhafter Greis des dortigen Ordens 
war, vorher uͤber verjchiedene andere Dinge geſpro⸗ 
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chen, und bei einer ziemlichen Kenntniß eine ger 
ſunde Urtheilskraft an ihm wahrgenommen. Dies, 
und die Offenheit ſeiner Miene, nebſt der zuvor⸗ 
kommenden Gefaͤlligkeit, mit der er meine Neu⸗ 
gierde zu befriedigen ſich angelegen ſeyn ließ, hat 
ten mich ganz fuͤr ihn eingenommen; Einige Aeu⸗ 
ßerungen, die ich uͤber die Pracht und Herrlichkeit 
von Czenſtochau hatte fallen laſſen, und die Ach⸗ 
tung, mit der ich uͤber alle dieſe Dinge meine 
Verwunderung bezeigte, die ich geſehen und gehoͤrt 
hatte, ſchienen ihn gegenſeitig auch fuͤr mich einge⸗ 
nommen zu haben, fo daß er ohne alle Zuruͤckhal- 
tung mit der groͤßten Kordialität fortplauderte. 
Nach verſchiedenen andern Geſpraͤchen fuͤhrte 
uns das Gemälde in der Kapelle des Wunder: 
brunnen, welches die ganze Geſchichte des Raubes 
und der Mißhandlungen des Marienbildes durch 
die Huſſiten darſtellt, auf die geſammte Geſchichte 
dieſes Bildes, die er mir mit einer ſehr ernſthaf— 
ten und andaͤchtigen Miene eben fo ausführlich 
erzählte, als ich fie vorhin entworfen habe. Ich 
mußte mich einige male beſinnen, ob es noch der: 
ſelbe Mann war, der kurz zuvor uͤber viele ande⸗ 
re Dinge fo richtig und vernuͤnftig geurtheilt hats 
te, hörte ihm indeſſen mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Verwunderung zu, bis er mir in ei⸗ 
ner Art von Begeiſterung die großen Wunder zu 
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ſchildern anfing, die das Gnadenbild noch bis auf 
dieſe Stunde thaͤte. a 

Ich nahm mir endlich die Freiheit, ihm an 
ſeinen Glaubenspuls zu fuͤhlen, um mich recht zu 
überzeugen, wie ich eigentlich mit ihm daran war. 
Ich ſagte ihm: beſter Mann, wir ſtehen hier 
beide unter Gottes Augen, und kein Menſch ſieht 
und behorcht uns; ſagen Sie mir doch aufrichtig: 
Glauben Sie denn das alles wirklich, was Sie 
mir ſo eben erzählt haben? Hätte es mit allen 
dieſen Dingen ſeine richtige Bewandniß, ich muͤß⸗ 
te ja auf dieſer Stelle zu Ihrer Kirche uͤbertreten. 

Die Art, mit der ich das ſagte, ſicherte mich 
in ſeinen Augen gegen allen Verdacht, als woll⸗ 
te ich über dieſe Dinge fpötteln, oder mit ihm 
eine Kontroverſe uͤber ſeinen Glauben anſpinnen; 
und daß er dle Sache ſelbſt fo nahm, konnte ich 
ihm deutlich anſehen. Er ſchien uͤber meine uner⸗ 
wartete Frage Außerft betroffen, fing an ſich zu 
räuſpern, nahm mich mit vieler Guͤte bei der 
Hand, und bat mich, auch die uͤbrigen Merkwuͤr⸗ 
digkeiten in Augenſchein zu nehmen. 

Dieſer Vorfall, deren ich noch einige aͤhnliche 
in Polen gehabt habe, war mir ein neues Argu⸗ 
ment, daß in der Seele eines Menſchen wirk⸗ 
lich zwei Dinge neben einander exiſtiren koͤnnen, 
die ihrer Natur nach einander geradezu wider⸗ 
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ſprechen, und alſo innerlich ganz inkompatibel zu 
ſeyn ſcheinen, das iſt der ſchlichte geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand, und der aufrichtige Glaube an Abs 
ſurditaͤten; denn daß dieſer Mann alles, was er 
mir erzählte, von ganzem Herzen glaubte, war mir 
mehr als zu einleuchtend. 

Die Koexiſtenz dieſer beiden Dinge in einer 
und derſelben Seele ſcheint pſichologiſch unmöglich 
zu ſeyn, und wenn man als Philoſoph daruͤber 
entſcheiden ſoll, ſo muß man ſagen: es iſt un⸗ 
möglich, daß ein Menſch von geſundem Menfchens 
verſtande ungereimte Dinge aufrichtig glauben kann; 
und deſſenungeachtet ſpricht die Erfahrung eben ſo 
deutlich für das Gegentheil. Man hat gleich in 
den erſten Jahren ſeines Lebens gewiſſe Maͤrchen 
gehört, die nun vollends in dem Glanze der Glos 
rie einen fo viel tiefern und unauslöſchlichern Eins 
druck zuruͤck laſſen: man hat ſie ſelbſt oft erzählt; 
und wie viele Menſchen glauben nicht am Ende 
ihre eigne Erdichtungen, die ſie andern oft erzaͤhlt 
und als Wahrheiten wiederholt haben? Alle Men⸗ 
ſchen, von denen man umgeben iſt, glauben und 
erzählen dieſe Dinge; und fo verweben fie ſich 
nach- und nach in das ganze Gedankenſyſtem eines 
Menſchen, nehmen einen feſten Sitz in ſeiner 
Seele, und wirken nun als eine fuͤr ſich beſtehende 
Kraft auf ſeine Einbildung und auf ſeine ſaͤmmt⸗ 
lichen Empfindungen. 
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Nebenher entwickelt ſich zugleich die Vernunft 
auf dem gewöhnlichen Wege des menſchlichen Den⸗ 
kens, und wird mit der Zeit in andern Dingen 
vielleicht eben ſo ſtark, als jener dunkle Glaube 
an Ungereimtheiten. Weil fie es aber nicht wa⸗ 
gen darf, aus ihrem Gebiete auch zuweilen in das 
angrenzende Gebiet des Glaubens einen Schritt zu 
thun (denn das gehoͤrt mit zu jenen Ungereimthei⸗ 
ten, an die man ſich von Kindheit an gewoͤhnt 
hat) ſo exiſtiren nun in der Seele eines Menſchen 
wirklich zwei einander geradezu widerſprechende 
Dinge neben einander, aufrichtiger Glaube an Ab⸗ 
ſurditäten, und reine geſunde Vernunft in andern 
Angelegenheiten. 

Wenn man nun einen ſolchen Menſchen zu⸗ 
weilen anftößt, wie es hier mit mir und dem from⸗ 
men ehrlichen Pauliner der Fall war: Freund, 
bedenke doch was du ſprichſt, das iſt ja offenbarer 
Unſinn, wie kannſt du das mit deiner geſunden 
Vernunft vereinigen? fo entſteht freilich in einem 
ſolchen Menſchen das augenblickliche Mißbehagen, 
welches ein kluger Mann fuͤhlt, der ſich einmal 
vergeſſen und etwas albernes geſagt hat; allein 
weil ſeine Vernunft gewohnt iſt, die Territorial⸗ 
gerechtſame zu reſpektiren, ſo thut ſie zwar bei 
dieſer Gelegenheit einen ſcharfen Blick in das ne⸗ 
ben an liegende Gebiet des Glaubens, und fuͤhlt 
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ſich beſchaͤmt und gedemuͤthiget; ſie zieht ihn 
aber auch ſogleich wieder furchtſam zuruͤck, und 
bleibt ehrerbietig in ihren Grenzen. 

Daß ein ſolches doppeltes ganz heterogenes 
Prinzipium in einer menſchlichen Seele wirklich 
vorhanden ſeyn kann, beweiſt die Erfahrung an 
allen denen, die das Ungluͤck gehabt haben, in 
ihren Kinderjahren eine Menge Ammenmaͤrchen 
und Geſpenſterhiſtorien zu hören. Dieſe Eindruͤcke 
laſſen ſich nie wieder ganz ausloͤſchen. Und wenn 
auch die Vernunft hinterher noch ſo ſtark wird, 
und man ſichs in dem Augenblicke einer anwan— 
delnden Furcht noch ſo deutlich vordemonſtrirt: 
das iſt ja Thorheit und Aberglaube, ſo hilft das 
alles doch nichts. Die Vernunft raiſonnirt für 
fih, und der Maͤrchenglaube wirkt auch für ſich; 
und ſie iſt noch immer gluͤcklich genug, wenn es 
ihr nur gelingt, den letztern einigermaßen zu daͤm⸗ 
pfen, und ihm das Praͤdominium in der Seele 
abzugewinnen; denn ihn ganz und gar auszurot⸗ 
ten, daran iſt ohnehin nicht zu denken. 

Dies war mir indeſſen noch lange nicht fo auf⸗ 
fallend, daß ſolche Maͤnner ein ſolches doppeltes 
Prinzipium in ſich zu vereinigen wiſſen, die ver⸗ 
moͤge ihres Standes und ihrer taͤglichen Beſchaͤff⸗ 
tigung mit dergleichen Ideen ſich daran gewoͤhnt 
haben, bald an die eine und bald an die andre der 
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beiden Springfedern ihrer ganzen Aktivitat zu 
druͤcken, je nachdem fie in ihren geiſtlichen Ver⸗ 
richtungen begriffen ſind, oder mit weltlichen Din⸗ 
gen zu thun haben. Aber ſehr auffallend war mirs, 
dieſes ſonderbare Phaͤnomen auch an Maͤnnern 
weltlichen Standes zu bemerken, die einen ſehr 
kultivirten Verſtand hatten, und über andre Dinge 
hoͤchſt vernuͤnftig und kouſequent urtheilten; ſobald 
ſich aber das Geſpraͤch auf Czeuſtochau und die 
Wunder des dortigen Gnadenbildes lenkte, auch 
ſogleich zu radotlren anfingen. Wäre dies auch 
bei vielen eine bloße Politik, die, weil fie den alls 
gemeinen Glauben ſchont, dem kein billiger und 
vernünftiger Mann gern zu nahe tritt, auch ſchon 
um deswillen ihre Achtung verdiente, ſo iſt es 
doch gewiß bei dem groͤßten Theile wahre Herzens⸗ 
uͤberzeugung; und die kann man übrigens einem 
dann gern gönnen, wenn er nur dabei ein mora⸗ 
liſch guter Menſch iſt. 

Czenſtochau beſteht aus dem Kloſter, in dem 
das Gnadenbild reſidirt, zweien Städten, und eis 
ner Vorſtadt, die man alle zuſammen denken muß, 
um ſich den ganzen Begriff Czenſtochau zu denken. 

Das Kloſter, Pauliner Ordens, liegt auf eis 
nem Berge, der Klarenberg genannt, und iſt ſeit 
der Zeit, als die Huſſiten hier eingefallen waren, 
und das Gnadenbild geraubt hatten, befeſtigt wor⸗ 
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den. Am Fuße diefes Berges liegt das Städtchen 
Neuczenſtochau, welches nichts beſſer und nichts 
ſchlechter iſt, als die meiſten kleinen Polniſchen 
Staͤdte. Ihm gegen uͤber auf der andern Selte 
des Klarenberges liegt St. Barbara, welches fuͤr 
eine Vorſtadt von Neuczenſtochau gehalten wird, 
und außer dem beruͤhmten Wunderbrunnen ein 
Noviziatkloſter enthaͤlt. Seitwaͤrts, ungefaͤhr eine 
kleine Viertelmeile von dem Klarenberge, liegt die 
Altſtadt Czenſtochau an der Warthe, die aber we⸗ 
nig beſſer iſt, als die Neuſtadt. Auch hier befindet 
ſich ein Pauliner Kloſter. 

Die Ausſicht von dem Klarenberge iſt ſchoͤn, 
und beſonders auf der Seite nach Krakau hin ſehr 
reizend und maleriſch. Hier erblickt man im Hin⸗ 
tergrunde eine Kette von Bergen, unter denen 
der Olſtyn, auf dem vor Zeiten ein ſtark befeſtig⸗ 
tes Schloß ſtand, welches der Schwediſche Koͤnig 
Karl Guſtav im Jahre 1655 zerſtoͤhrte, der hoͤch⸗ 
ſte iſt. Auf der Seite nach Schleſien ſieht man 
den langen und hohen Berg Podkule, der den 
Klarenberg dominirt, und von dem die Feſtung 
verſchiedene male ſtark beſchoſſen worden iſt. Im 
Jahre 1655 beſchoß fie Karl Guſtav von dieſer 
Anhoͤhe; und im Jahre 1769 der Ruſſiſche Gene⸗ 
ral von Drewiz, dem ſie zu dreien verſchiedenen 
malen 18000 Stuͤck Dukaten zahlen mußte, um 
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ſich ſeinen Abzug zu erkaufen. Sieht man uͤber 
Neuezenſtochau hinaus, ſo erblickt man hinter die⸗ 
ſer Stadt ebenfalls einige Anhoͤhen, von denen 
die Feſtung erreicht werden kann. Von hier aus 
beſchoß ſie der Schwediſche General Muͤller, der 
aber endlich doch unverrichteter Sache abziehen 
mußte. ö 5 

Aus dieſer Beſchreibung der Environs von 
Czenſtochau ergiebt ſich, daß dieſer Ort, ungeachtet 
er wirklich fortifizirt iſt, und eine Feſtung genannt 
wird, denn doch nur in einem ſehr eingeſchraͤnk⸗ 
ten Verſtande ſo genannt werden kann. Koͤnnte 
man die eben genannten Anhoͤhen wegſchaffen, 
oder fie ebenfalls befeftigen und mit dem Haupt⸗ 
werke in eine Kommunikation bringen, dann koͤnn⸗ 
te Czenſtochau unter den übrigen Preußiſchen Fe⸗ 
ſtungen eine ſehr anſehnliche Stelle einnehmen, 
da es einen tiefen trefflichen Brunnen in ſeinen 
Mauern, und andre zu einer guten Feſtung erfor⸗ 
derliche Eigenſchaften hat. Allein, ſo lange dieſe 
Anhoͤhen bleiben, die es beherrſchen, und vom 
Feinde leicht beſetzt werden koͤnnen, ſo lange kann 
es ſich zwar gegen ein kleines Korps halten, und 
außerdem im Kriege noch immer gute Dienſte 
thun; eine ordentliche Belagerung haͤlt es aber 
nicht aus, und inſofern wird es auch niemals eis 
ne eigentliche Feſtung genannt werden koͤnnen. 


Der Berg, auf dem Czenſtochau liegt, ift ein 
Felſenberg, und beſteht aus lauter Bruchſteinen, 
deren es in der hieſigen Gegend ſehr viele giebt. 
Er iſt ziemlich hoch, und kann in der Entfernung 
ſehr weit geſehen werden. Man kann ſich von 
ſeiner Hoͤhe auch ſchon daraus einen Begriff ma⸗ 
chen, daß der in der Feſtung befindliche Brunnen 
28 Klafter tief iſt. Uebrigens liegt er ganz frei, 
und iſt auf allen Seiten bis zur Palliſadirung des 
Wallgrabens zugaͤnglich. 

Die Feſtung hat vier ziemlich regelmaͤßige Ba⸗ 
ſtlonen, und nur ein Thor, vor dem ein kleines 
Ravelin liegt, welches den Eingang deckt. Der 
Wall iſt rund herum gemauert, und größtentheils 
kaſemattirt. Dle Kaſematten ſind zwei Stock hoch, 
aber ſehr feucht und dumpfig, weil ſie von lauter 
Bruchſteinen aufgefuͤhrt ſind. Die Bruſtwehre 
find, wie gewöhnlich von Erde. Um die ganze 
Feſtung geht ein trockener, in den Felſen des Ber⸗ 
ges eingehauener Graben von ſechzig Fuß Breite 
und funfzig Fuß Tiefe. Er iſt aber noch gar 
nicht vollendet, und muͤßte noch an einigen Stel⸗ 
len ausgeſprengt und ausgeräumt werden, um 
überall eine gleiche Tiefe zu haben. Auf der Ge⸗ 
genſeite iſt er mit Bruchſteinen ausgeſetzt, welches 
aber auch noch nicht überall geſchehen iſt. Die 
Außenſeite des Grabens iſt mit fuͤnf Fuß hohen 
Palliſaden umgeben. 


Das 
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Das Geſchuͤtz, welches ich auf dem Walle fand, 
iſt von keiner Bedeutung, und der Vorrath im 
Zeughauſe war ſo geringe, daß es um die Ver⸗ 
theidigung des Ortes traurig ausſehen wuͤrde, 
wenn er im Ernſte angegriffen werden ſollte. Au⸗ 
ßer einigen Kanonen von leichtem Kaliber, einigen 
Moörſern und Wallſtuͤcken, alles zum Theil auf 
bloßen Nothlavetten, ſah ich auch die halbe Kar⸗ 
taune, die Karl Guſtav 1655 vor Czenſtochau ſte⸗ 
hen laſſen mußte. Im Zeughauſe befanden ſich 
noch im Jahre 1792 einige dreißig metallene Ka⸗ 
nonen in brauchbarem Stande, die aber von den 
Ruſſen in dieſem Jahre mit hinweggefuͤhrt wurden. 
Die Feſtung hat ein eigenes Arſenal, welches 
maſſiv und dauerhaft gebauet, und mit einem dop⸗ 
pelten Gewoͤlbe verſehen iſt. Außer vierzehn ſchlech⸗ 
ten eiſernen Kanonen, verſchiedenen alten Dop⸗ 
pelhaken, einem ziemlichen Vorrathe brauchbaren 
Schanzenzeuges, und noch einigen andern unbe⸗ 
deutenden Sachen, war hier durchaus nichts zu 
finden, was man in einem Zeughauſe ſucht. In 
einem deſto beſſeren Zuſtande befindet, ſich die Apo⸗ 
theke, die in einem eigenen mafliven, aber mit 
dem Kloſter zuſammenhaͤngenden Gebaͤude von 
zwei Etagen angelegt, und mit allem reichlich ver⸗ 

ſehen iſt, was man hier zu ſuchen hat. ö 
Das Kloſter hat auch eine eigene Muͤhle, die 
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für eine Feſtung ein ſehr brauchbares Stück iſt. 
Sie iſt unten in einem Vorrathshauſe, wird durch 
Pferde getrieben, und befindet ſich in einem fol 
chen Zuſtande, daß fie das anſehuliche Perſonale 
des Kloſters mit Mehl und Schrot reichlich ver— 
ſorgen kann. Das Brunnenhaus iſt ebenfalls ein 
eigenes maſſives, dicht am Walle belegenes Ger 
baude, in dem aber wenig Ordnung und Reinlich⸗ 
keit zu ſehen war. Der Brunnen iſt, wie ich 
ſchon bemerkt habe, von einer anſehnlichen Tiefe, 
und enthält eln reines geſundes Waſſer, welches 
vermittelſt eines Trittwerks durch zwei Menſchen 
heraufgezogen wird. 

Außer dieſen eigentlich zur Feſtung gehoͤrigen 
Anlagen fand ich noch eine Buchdruckerei, in der 
täglich fünf Preſſen in vollem Gange waren, und 
die alſo großen Abſatz haben muß. 

So wenig Czenſtochau, als Feſtung betrachtet, 
die Aufmerkſamkeit eines Reiſenden anzuziehen im 
Stande iſt, ſo ſehenswuͤrdig iſt es wegen ſeines 
Gnadenbildes, welches eines der beruͤhmteſten in 
der ganzen katholiſchen Welt iſt. Ich weiß nicht, 
ob nächſt Loretto eins exiſtirt, zu dem auch aus 
fremden Ländern fo ſtark gewallfahrtet wurde, als 
es hier wenigſtens ehedem geſchehen iſt. Mit dem 
alten Glauben hat indeſſen auch die alte Liebe ſehr 
abgenommen, und die Ausfälle, die ſich in den 
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Schatzkammern ſolcher heiligen Oerter feit einigen 
Jahren zu zeigen anfangen, werden von Jahr zu 
Jahr immer groͤßer und bemerkbarer. 

Das eigentliche Kloſter auf dem Klarenberge 
liegt in der Mitte der oben beſchriebenen Feſtungs⸗ 
werke, und iſt ein drei Stockwerke hohes Viereck, 
von ſehr ſtarken für die Ewigkeit gebauten Mauern. 
Eine jede Seite diefes Vierecks iſt an 200 Fuß 
lang. In der Mitte iſt es durch ein andres eben 
fo hohes maſſives Gebäude verbünden. Neben die⸗ 
ſem Kloſtergebaͤude ſteht die 200 Fuß lange und 
80 Fuß breite Kirche, mit einem der ſchoͤnſten und 
hoͤchſten Thuͤrme, deſſen Hoͤhe mir auf 600 Fuß 
angegeben wurde. 

Das Sehenswuͤrdigſte in dieſem Kloſter iſt das 
beruͤhmte Marienbild, deſſen Geſchichte ich vorhin 
erzähle habe. Es paradirt in der ſogenannten 
Gnadenkapelle, in die man, ſo wle in noch fuͤnf 
andre minder bedeutende, aus der Kirche kommt, 
und in der eine wirklich blendende Pracht recht 
eigentlich verſchwendet iſt. 

Die Waͤnde dieſer Kapelle fü nd von blauem 
Marmor, und die Fenſterſcheiben durchaus von 
Bergkriſtall. Der Altar, in deſſen Mitte das hei⸗ 
lige Bild ſteht, iſt von Ebenholz, und glaͤnzt bet 
der Menge ſtets brennenender Lampen und Wachs⸗ 
kerzen, vermittelſt des diamantnen Schmucks des 
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Gnadenbildes, und der vielen goldnen und ſilber⸗ 
nen Verzierungen, mit denen er uͤberladen iſt. 
Der Eindruck, den dieſes alles hervorbringt, 
iſt unglaublich, und macht die wahre Extaſe be⸗ 
greiflich, mit der die Menſchen dieſes Wunder 
anſtaunen. Das Bild hat vier koſtbare Anzüge, 
und eben ſo viele doppelte Kronen, eine fuͤr die 

Lutter und die andre für das Kind. Alle Jahre 
bekommt es am grunen Donnerſtage ein neues 
Kleid mit der dazu gehoͤrigen Krone, mit dem es 
das ganze Jahr bedeckt bleibt, und wechſelt alſo 
alle vier Jahre mit feinen Kleidern ab. Das Kleld, 
in dem ich es ſah, war das diamantne, deſſen 
Werth auf einige Millionen geſchaͤtzt wird. 

Ueber und unter dem Gnadenbilde ſind zwei 
große ſilberne Platten in der Geſtalt zweler gro⸗ 
ßen Spiegel in dem Altarblatte angebracht, die 
außerordentlich glänzen. Die vielen übrigen Figus 
ren und Verzierungen des Altars, die Engel, Apo⸗ 
ſtel, Waſen, Schilder, Blumen und das ganze 
Laubwerk ſind insgeſammt von maſſivem Silber. 
Auf dem Altare ſtehen zwölf große ſilberne Leuch⸗ 
ter von vier zu. fünf Fuß hoch mit brennenden 
weißen Wachskerzen. Vom Eingange in die Ka⸗ 
pelle bis gegen den Altar hin haͤngen vier große 
und ſieben kleinere ſilberne Lampen von ſehr kuͤnſt⸗ 
licher Arbeit; und auf beiden Seiten derſelben 
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ſteht eine ganze Gallerie von anderthalb Fuß lan⸗ 
gen und einem Fuß breiten ganz glatt polirten ſil⸗ 
bernen Tafeln, die ungemein ſtark reverberiren, 
und, mit allen uͤbrigen Gegenſtaͤnden zuſammen ge⸗ 
nommen, einen Glanz in der Kapelle verbreiten, 
der etwas himmliſches zu ſeyn ſcheint. 

Naͤchſt der heiligen Kapelle iſt der anſehnliche 
Schatz des Gnadenbildes das Sehenswürdigſte 
in Czenſtochau. Dieſer Schatz wurde vornehmen 
Reiſenden ſelten gezeigt, ohne daß ſie ihn nicht 
durch einen Beitrag haͤtten bereichern muͤſſen. Wir 
hatten das Vorrecht, ihn mit der groͤßten Gemaͤch⸗ 
lichkeit betrachten zu können, ohne etwas beitra- 
gen zu duͤrfen; und man war noch obendrein ſehr 
froh, daß ihn die Preußen nicht ganz in Beſchlag 
genommen hatten, b a 

Er befindet ſich in einem großen Saale, auf 
deſſen Seiten 36 Schraͤnke angebracht ſind, in de⸗ 
nen eine unglaubliche Menge der groͤßten Koſtbar⸗ 
keiten aufbewahrt wird. Man muß geſtehen, mit 
ſo großen Erwartungen man auch in dieſe Schatz⸗ 
kammer kommt, deren unermeßliche Reichthuͤmer 
allgemein bekannt ſind, ſo ſehr wird man bei alle 
dem uͤberraſcht, und der Anblick dieſes heiligen 
Schatzes uͤbertrifft eine jede Vorſtellung, die man 
ſich vorher davon machen konnte. Eine detaillirte 
VBeſchreibung aller hier vorhandenen Koſtbarkeiten 
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wäre für denjenigen eine ganz unmögliche Sache, 
der ſie hoͤchſtens einige Stunden in Augenſchein 
genommen hat. Sie wuͤrde auch am Ende ſehr 
langweilig ausfallen muͤſſen, weil der einzelnen 
Stuͤcke zu viele ſind, von denen eins zwar immer 
koſtbarer iſt, als das andere, im Grunde ſich aber 
alles auf Gold, Silber, aͤchte Perlen und Juwe⸗ 
len reduziren läßt. 

Das ſehenswuͤrdigſte Stuͤck außer den drei 
koſtbaren Kleidern mit den dazu gehoͤrigen doppel⸗ 
ten Kronen des Marienbildes (denn mit dem 
vierten iſt ſie immer bekleidet) war die große be⸗ 


rühmte Monſtranz von reinem Golde, 22 Pfund 


an Gewicht, und mit Food großen und kleinern 
Diamanten beſetzt. Außerdem fand ich eine Men⸗ 
ge andrer Monſtranzen von geringerm Werthe, 
Kelche, goldne Kronen, Churhuͤte, Biſchofsmuͤ⸗ 


tzen und viele andre Dinge, die mit Juwelen 


reichlich geſchmuͤckt waren. In den unter den 
Schraͤnken befindlichen Schubladen liegen außer 
den Kleidern der heiligen Jungfrau verſchiedene 
mit Gold und Silber geſtickte Meßgewaͤnde, die 
mit Perlen und Edelgeſteinen gleichſam uͤberſaͤet, 
und von Königinnen und andern vornehmen Dar 
men ſelbſt perfertigt, und dem Kloſter geſchenkt 
worden find. Schwerlich wird man irgendwo groͤ— 
ßere orientaliſche Perlen finden, gls ſie hier zu 


545 
fehen find, und ich glaube, fie gehören unſtreitig 
unter die größten Seltenheiten dieſes Schatzes, in 
dem man Edelgeſteine aller Art auch an andern 
Orten, und wenn auch nicht in einer ſolchen Men⸗ 
ge beiſammen findet. . 

Sehr ſonderbar kontraſtirten unter allen dieſen 
Koſtbarkeiten zwei Tuͤrkiſche Roßſchweife, die der 
Koͤnig Johann Sobiesky den Tuͤrken bei Wien 
abgenommen, und dem hieſigen Marlenbilde vers 
ehrt hat. Dieſer Koͤnig, der ſich um Czenſtochau 
vorzüglich verdient gemacht haben ſoll, ſteht daher 
auch bei den hieſigen Paulinern in einem hohen 
und ehrenvollen Andenken, und ſie wiſſen denen, 
die ſie durch ihre Geſchenke ehren wollen, keine 
groͤßere Galanterie zu machen, als daß ſie ihnen 
das in Kupfer geſtochene Portrait des Koͤnigs Jo⸗ 
hann Sobiesky verehren. 

Der ganze Schatz in Czenſtochau ſoll uͤber dreiſ⸗ 
ſig Millionen Thaler werth ſeyn. Ich weiß nicht, 
ob man dazu auch den baaren Schatz rechnet, den 
uns die heiligen Vaͤter nicht zeigten, und der 
frellich um ein großes geſchmolzen ſeyn muß, wenn 
folgende Anekdote, die mir bei dieſer Gelegen⸗ 
heit von Jemanden erzaͤhlt wurde, deren Wahr⸗ 

heit ich übrigens nicht verbuͤrge, ihre Richtigkeit 
hat: Als im Jahre 1773 die erſte Theilung von 
Polen vorgenommen wurde, fo ging in Czen⸗ 
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ſtochau das Gerücht, daß dieſes Kloſter nach der 
zwiſchen den drei vereinigten Mächten genommenen 
Verabredung unter Oeſtreichiſche Hoheit kommen 

wuͤrde. Die Pauliner, die zu Joſeph dem Zwei, 
ten das Vertrauen nicht haben mochten, welches 
fie gegen Friedrich Wilhelm den Zweiten bisher bes 
wieſen haben, waren um ihre Baarſchaften beſorgt, 
und brachten einen großen Theil ihres bagren 
Schatzes nach Ungarn in ein dortiges Pauliner⸗ 
kloſter in Verwahrung. Die Theilung von Polen 
ging unterdeſſen vor ſich und Czenſtochau blieb 
unter Polniſcher Hoheit. Joſeph der Zweite mußte 
hiervon Nachricht erhalten haben, und hob das 
Paulinerkloſter in Ungarn mit einem male auf; 
und ſo fielen: die gefluͤchteten Millionen demjenigen 
doch in die Hände, vor dem man ſie zu retten 
geſucht hatte. 

Die Kirche in Czenſtochau iſt ſehr groß und 
prächtig, und paradirt beſonders mit einem ſehens⸗ 
wuͤrdigen Altare. Sie iſt uͤber 200 Fuß lang, 
80 Fuß breit, und das Mittelgewoͤlbe über roo Fuß 
hoch. Das Platfond iſt die ſchönſte und kuͤnſtlich⸗ 
ſte Malerei, die ich bisher in dieſer Art geſehen 
habe, und uͤbertrifft nach meiner Meinung ſelbſt 
die von Friedrich dem Großen bewunderte in der 
Kloſterkirche zu Wahlſtadt in Schleſien. Der 
Hauptaltar iſt von reinem Marmor, und die auf 
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Sb ſelben befindlichen Statuͤen ſind von Alabaſter. 
Vierzehn große ſilberne von vier bis zu fuͤuf Fuß 
hohe Leuchter ſtehen auf dem Altare ſelbſt, und 
außerdem noch zwei andre weit groͤßere zur rech⸗ 
ten und linken Seite deſſelben auf marmornen 
Fußgeſtellen. In der Mitte vor dem Altare haͤngt 
eine große ſilberne Lampe von der Groͤße eines 
Keſſels von zwei Eimern. 

Ich hoͤrte die ſehr ſchoͤne Orgel in dieſer Kirche 
ſpielen, und fand ſie eben ſo volltönend, als die 
in Henrigau in Schlefien, nur nicht ganz fo 
ſchneidend und durchgreifend. Das Kloſter unter⸗ 
haͤlt eine vortreffliche Kapelle, und die hieſige Kits 
chenmuſik iſt gewiß in' ganz Polen die ſchoͤnſte und 
vollſtimmigſte. Der Gottesdienſt dauert in dieſer 
Kirche unaufhoͤrlich fort, und der Zufluß von Men⸗ 
ſchen, die hier ihre Andacht verrichten, iſt zu allen 
Zeiten des Tages groß; jedoch iſt es auch hier, 
wie in allen katholiſchen Kirchen, das heißt; ein 
ewiges Ein⸗ und Ausgehn. . 

Die Anzahl der Pilgrimme, die nach dieſem 
Gnadenorte wallfahrten, wurde mir im Durch⸗ 
ſchnitte jährlich auf 60 bis 70000 angegeben, da; 
bei aber auch zugleich die Bemerkung gemacht, 
daß ſich die Anzahl der Gläubigen von Jahr zu 
Jahr vermindere, und daß jetzt bei weitem nicht 
mehr die anſehnlichen Geſchenke gemacht wuͤrden, 
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auf die das Kloſter ehedem in den Zeiten der 
Wallfahrt Hätte rechnen koͤnnen. Eintraͤglich muͤſſen 
ſie bei alle dem noch immer ſeyn. Zum wenigſten 
machen die aͤrmern Baugefangenen, die in den 
hieſigen Gefaͤngniſſen ſizen, den jaͤhrlichen Etat ih⸗ 
rer Einnahme auf den Fond der Allmoſen, die 
ihnen von den Pilgrimmen gereicht werden; und 
keiner der vermoͤgendern unter ihnen traͤgt ein Be⸗ 
denken, dem andern auf dieſen Fond einen Vor⸗ 
ſchuß zu machen. { 

Wie viel muͤſſen nun die frommen Pilgrimme 
in den heiligen Schatz liefern, wenn ſich auf ihre 
Wohlthaͤtigkeit gegen Baugefangene ſchon eine 
ſolche Spekulation machen laͤßt! 

Die Einwohner in Czenſtochau ſind, wie man 
leicht denken kann, in einem hohen Grade bigott, 
und dem blindeſten Aberglauben unterworfen. Ihr 
Vertrauen auf die Wunderkraft ihres Gnadenbil⸗ 
des iſt eben fo ſchwuͤrmeriſch, als die Geſchichten, 
die von den uͤbernatuͤrlichen Wirkungen deſſelben 
erzähle worden, abgeſchmackt und widerſinnig ſind. 
tur eine davon zur Probe! Als der Schwediſche 
General Müller im Jahre 1655 gegen dieſe Fe⸗ 
ſtung anruͤckte, und nach verſchiedenen vergeblichen 
Verſuchen, ſich ihrer in der Guͤte zu bemaͤchtigen, 
ſie foͤrmlich zu beſchießen anfing, ſo prallten die 
Schwediſchen Kugeln an dem Mauerwerke des 


Kloſters nicht allein ab, ohne den geringſten Scha⸗ 
den zu verurſachen, ſondern flogen auch ſogar wie⸗ 
der in das feindliche Lager zuruͤck, und verbreite⸗ 
ten unter den Schweden Tod und Verderben. 
Dieſe abentheuerliche Geſchichte wird nicht allein 
von den hieſigen Geiſtlichen ſehr ernſthaft erzaͤhlt, 
ſondern ſteht auch an verſchiedenen Orten abge⸗ 

mahlt, und wird von dem einfaͤltigen Volke mit 
großer Andacht betrachtet. 

Nichts war den Czenſtochauern unbegreiflicher, 
als wie die heilige Mutter Gottes, die dieſen Orr 
ſo oft wunderthaͤtig geſchuͤtzt haͤtte, dieſesmal eine 
ſo außerordentliche Langmuth habe ſtatt finden 
laſſen koͤnnen, daß die ungläubigen Preußen die⸗ 
fen heiligen Ort ohne Schwertſchlag hätten ein; 
nehmen und beſetzen können. Einige waren denn 
natuͤrlich der Meinung, dies ſey eine Wirkung ih: 
rer Ungnade, und man muͤſſe ſich nun um ſo viel 
mehr angelegen ſeyn laſſen, fie durch bußfertige⸗ 
Prozeſſtonen wieder zu befänftigen, Andere harr 
ten ſehr glaͤubig auf den unausbleiblichen Augen⸗ 
blick, in dem ſie ihre gekraͤnkte Ehre raͤchen, und 
ſich ihrer Feinde durch ihre Allmacht ſchon zu ent⸗ 
ledigen wiſſen wuͤrde. 

Einige unſerer Schildwachen waren einſt in 
einer kalten Winternacht bei einem ſtarken Glatt⸗ 
eiſe von dem Walle in den Graben hinabgeglitſcht. 
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Am folgenden Morgen war ganz Czenſtochau über 
das große Wunder in Bewegung, welches die hei⸗ 
lige Jungfrau iu der vergangenen Nacht an ihren 
Feinden gethan haͤtte; und nun war man feſt 
überzeugt: nimmermehr kann dieſer heilige Ort 
in der Gewalt der Preußen bleiben, und die Zeit 
wird ſchon kommen, wo auch ſie, wie ehedem die 
Schweden, mit Schimpf und Schande werden abs 
ziehen muͤſſen. 

Da indeſſen die heilige Jungfrau die Beſitz⸗ 
nehmung ihres Gnadenorts ohne allen Widerſtand 
geſchehen ließ, ſo ſcheint es beinahe, ſie ſey geſon⸗ 
nen geweſen, ſich mit ihrem Czenſtochau in Preu⸗ 
ßiſchen Schutz zu begeben. Durch ihre Wunder 
moͤchten wir es uns wenigſtens nicht wieder neh⸗ 
men laſſen; und die Czenſtochauer werden in der 
Folge wohl auch noch etwas kluͤger werden, und 
begreifen lernen, daß ſich's unter Preußiſcher Re⸗ 
gierung gar nicht ſo übel ſeyn läßt. 


Die vielleicht mit untergelaufenen kleinen Unrich⸗ 
tigkeiten wird der Leſer gefaͤlligſt ſelbſt verbeſſern, 
und mit der Entfernung des Herrn Verfaſſers vom 
Druckorte entſchuldigen. g 


Bei dem Verleger dieſer Schrift iſt auch zu haben: 
Der Reiſende, oder: geographiſch- hiſtoriſche Bes 
fehreibung merkwuͤrdiger Städte und Gegenden, nebſt 
mehreren naturhiſtoriſchen, technologiſchen, vhyßtra/ 
liſchen und veligiöfen | Bemerkungen. Erſter Theil. 
Italien. N 13 Gr. 
Der zweite Theil iſt in wenigen Wochen fertig, 
enthält die Schweitz und koſtet auch 13 Gr. 

Dieſe Schrift wird fortgeſetzt und erſcheint davon 
regelmäßig jeden Montag 1 Bogen. — Der dritte 
Theil wird Frenkreich enthalten. 
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